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lieber den Zusammenhang indischer Fabeln 

mit griechischen 

mit speci eller Beziehung a^f: 

Essai sur les fRpporfs qui existent eufre les apologues de 
rinde et les apologues de la Grece par A. Wagen er, 
professeur agrege k runiversiie de Gand. — Memoiren 
couronnes et memoires des sarants etrangers, publies par 
facademie royale des sciences, des lettres, et des beaux 
arts de Belgique. tom. X\V. 1851 — 1853. Broxelle« 
18&4. 126 pp. 4o. 

Wir haben hier eine sehr fleissige Arbeil vor uns, die im 
Jahre 1849 einen Preis der philosophischen Fakalt9t in Bonn 
gewann, am 2. Februar 1852 der Belgischen Akademie überreicht 
ward, und nun im Jahre 1854 erschienen ist. Diese chronolo- 
gische Uebersicht über ihre Entstehung erklärt zugleich theil- 
weise ihre Mängel. Von den Resultaten und Anschauungen 
nämlich, welche uns gerade diese letzten Jahre über die litera- 
rische Chronologie Indiens gebracht haben, ist hier nirgend eine 
Spur zn finden, die Kritik des Vf. befindet sich vielmehr noch 
durchweg auf einem jetzt bereits veralteten Standpunkte. Aber 
auch im Uebrigen wäre in dem indischen Theile der Arbeit 
mehrfach etwas mehr Umsicht zu wünschen gewesen*). Desto 



*) So bezeichnet das Wort itihiisa nicht „ainoi il parla'S wie es 
p. 21 erklärt wird. — Von Dubois's Uebersetzung des Pancatantra heisst 
es p. 27: „de plus, selon toute probabilite il n'a eu devant lui qu'une 
Edition de beaucoap posterieure a celle qa^a pubjiee Mr. Kosegarten^S 
Herr Wagener scheint also nicht zu wissen, dass Dubois gar nicht aus 
dem Sanskrit, sondern nur aus den Vulsärdialekten übersetzt hat! — 
Ueber die mangelhafte Benutzung der . Wilson'scheu Analyse dts Pazica- 
tantra, der Loiseleur Deslongchainps^schen (nicht Delonchamps oder De 

1 



tüchiiger scheint er in der klassischen Philologie bewandert za 
sein, worüber mir freilich kein eigenes Urtheil znsteht. 

Es ist dem Vf. gelungen, für eine Zahl von gegen zwanzig 
indischen Fabeln ganz entsprechende griechische Fabeln nachzn- 
weisen: freilich ist das keine grosse Sache, denn ein solches 
Resultat springt sogkich einem Jeden in die Augen, der aber- 

■ 

haupt eine Vergleichung beider Fabelkreise einmal anstellt. So 
hat denn auch bereits Wilson in seinem analytical account of 
thePa/icatantra, in denTransaclions ofthe Royal Asiat. Soc. 1,163 ff. 
1827, bereits einiges dgl. angeführt, so p. 169. 172 (the cat and the 
lion). 176 (Zopyrus). 198. 199 (allerdings mehr in Bezug auf 
mittelalterliche Stoffe): noch mehreres aber Loiseleur Des- 
longchamps in seinem essai sur les fahles indienncs Paris 
1838, worin er p. 38 die hier dritte und fünfzehnte Fabel, p. 45 
die hier zehnte, p. 49 die hier sechste, p. 51 die hier erste und 
vierte, ihrem äsopischen Ebenbildc vergleicht*): von Herrn W. 
wird er in dieser Beziehung indess nur bei der liier dreizehnten 
und zwanzigslen Fabel erwähnt. Seitdem sind nun sowohl 
Babrius als der Text des Pancatantra bekannt geworden, und 
uns dadurch eine festere Grundlage für diese Vergleichungen 
gegeben. 

Das Bemühen des Herrn Vfs. geht nun aber zugleich auch 
dahin zu beweisen, dass die indische Fabel das jedesmalige Ori- 
ginal, die griechische dessen Nachbildung sei. Auch ich habe in 
meinen Akad. Vorles. p. 196 mich zu einer ähnlichen Ansicht 
bekannt, seitdem indess bereits mehrfach (I. St. III, 128. AUg. 



Longchamps, wie Herr W. schreibt) Schrift snr les fahles indiennes, 
Über die mehrfachen Verstösse der Angaben a»s dem Pa/icatantra 
gegen den Text dessdyben, über die apodiktische, aber irrige Angabe in 
Betreff der im M. Bhärata sich findenden Fabeln etc. s. im Verlauf. 

•) 8. auch Robert essai sur les fabuliaies qui ont precede La Fontaine 
im ersten Theil seiner fahles inedites, resp. seiner Ausgabe desselben. 
Paris 1825. p. CCXX. 



Monatsschrift für Wiss. u. Lit. August 1853 p. 679) schon dar- 
auf hingewiesen, dass wir umgekehrt auch griechische Fabeln 
bei den Indern zu suchen haben. Die speciellen Vergleichungen 
aber, die Herr Wagener hier angestellt hat, fuhren mich nun- 
mehr hei fast allen Punkten sogar zu einer der seinigen gerade 
entgegengesetzten Ansicht, insofern ich eben, fast bei jedem Hei- 
spiel in der griechischen Fabel der indischen gegenüber die 
Spuren der Originalität oder wenigstens die Un Wahrscheinlichkeit 
ihrer Ableitung aus dieser zu erkennen glaube. 

Gehen wir zunächst die allgemeinen Gründe durch, aus 
welchen der Vf. den Indern die Autorschaft dieser Fabeln (ja 
sogar die Erfindung der Fabel an und für sich) vindicirt, darauf 
die einzelnen Fälle selbst, und schliessen wir dann einige wei- 
tere Bemerkungen an. 

Sein erster Grund hiefiir ist auf die Unwahrscheinlichkeit 
einer Einführung jener Fabeln nach Indien gerichtet, insofern eben 
die Inder überhaupt sich gegen alles Fremde abgeschlossen, nichts 
Fremdes angenommen hätten. Es ist dies indess eine ganz nich- 
tige Voraussetzung, in Bezug worauf ich auf das verweisen kann, 
was ich in der Allg. Monatsschrift a. a. O. p. 673 hierüber ge- 
sagt habe. Die Inder w^ren nämlich in dieser Beziebnng vor 
ihrer Unterdrückung durch die Moslims durchaus nicht viel 
schlimmer, wie die Griechen selbst, die ja auch alle Fremden 
Barbaren nannten, doch aber bereitwillig alles Gute aus der 
Fremde annahmen. Gegenüber den rohen Ureinwohnern Indiens 
freilich, sowie auch gegen die Mischkaslen unter sich selbst 
waren die Inder hart genug, gegenüber einer höhern Kultur aber, 
oder auch nur einer gleichberechtigten, haben sie sich in der 
alten Zeit durchaus nicht abgeschlossen, sondern derselben sich 
höchst zugänglich erwiesen. Zeuge des ist schon ihr semitisches 
, Mondhäusersystem, ihr ans einem semitischen entstandenes AI' 
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phabet. Dazu kommt aber ferner, dass iu der Periode, in welche 
wir den Fabelaustaasch der Griechen und Inder za setzen haben, 
der Buddhismus in voller Blüthe stand, der von keiner Natio- 
nalität und von keinem Kastenunterschiede weiss, und deshalb 
eben bei den griechischen Königen des nordwestlichen Indiens 
so günstige Aufnahme fand. Auch der zweite Grund des Herrn 
Vfs. , dass die Inder keine Reisen zu machen pflegten, erledigt 
sich im Hinblick auf Alexandrien, von wo wenigstens Rei- 
sende genug nach Indien kamen*). Herr Wagener freilich hat 
eine ganz andere Periode für die Uebermittlnng indischer Fabeln 
nach Griechenland im Sinne, die er nSmlich den Assyrern oder 
Persern zuweist. Es hängt dies mit seiner Vorstellung von dem 
hohen Alter der vorliegenden indischen Fabeln zusammen. Da 
nämlich das Mahabhärata von Lassen in das sechste, siebente 
Jahrhundert a. Chr. gesetzt werde, so sollen nach Herrn W.'s An- 
sicht auch die darin enthaltenen Fabeln dieser Zeit bereits ange- 
hören! Nun, jene Annahme Lasse n's ist in der That noch 
ziemlich fraglich: selbst aber denen, die sich unbedingt ihr an« 
schliessen wollten, möchte der Schluss, dass also auch alle B#pi- 
soden dieses ungeheuren Sammelwerkes bereits in das sechste, 
siebente Jahrh. a. Chr. gehören, doch wohl vorerst noch einiges 
Drücken ihres kritischen Gewissens verursachen! Aehnlich ist's 
beim Pancatantra, den Herr Wagener für älter als Pänini, resp. 
als 350 a. Chr., erklärt**), weil — der SchoUast za Pä«. IV,3,125 
das Wort käkolükikä als nach dieser Regel gebildet anfahrt, 

*) Uebrigens ist anch im Pa/icatantra selbst eine sehr rege Reiselust 
erkennbar. 

••) Nach Herrn W. soll auch der Name des Vfs. des PancaUntra, 
Vish/io^arman, hieför sprechen! Ganz abgesehen von allem Andern ge- 
r»th Herr W. indess hiebei in Widersprach mit sich selbst : 'jener Name 
kommt Dämlich ausser in den Capitelunterscbiiften (die natGrlich nichts 
beweisen) nur in der Einleitung vor: diese aber ist «einer eigenen An- 
sicht nach, die er zudem unmittelbar darauf vorträgt (p. 25), eine spä- 
tere Zuthat. 



welches Wort dem Namen des dritten Buebes des Pancatanlra, 
käkolukiyam, entspreche! Ganz abgesehen nun von der noch sehr 
unentschiedenen Frage über Panini's Zeit, ist man heut zu Tage 
etwas vorsichtiger in der Benutzung seines SchoUasten gewor- 
den, als man es 1849 noch war: man schiebt eben Jenem nicht 
mehr unmittelbar in die Schuhe^ was Dieser gesagt bat. Selbst 
aber wenn Pänini wirklich das Wort käkolükikä mit seiner 
Regel im Sinne gehabt hätte, so würde daraus doch nur zu fol- 
gern sein, dass es damals eine Fabel von dem Kampfe der 
Krähen mit den Eulen gab, keineswegs aber, dass damals bereits 
auch die vorliegende Bearbeitung dieser Fabel (deren Name übri- 
gens auch nicht einmal nach j^ner Regel, sondern durch ein 
anderes Affix gebildet ist), oder gar das ganze Sammelwerk, in 
welchem sich dieselbe findet, existirte! Das hohe Alter der Fabeln 
des MahäbbArata und des Paücatantra braucht uns also nicht, wie 
den Herrn Vf., von vorn herein abzuschrecken, überall, wo sonst 
nur Grund dafür da ist, griechischem Einflüsse nachzuspüren, 
denn wir haben ebeh durchaus keine Beweise dafür, dass jene 
einer Zeit angehören, welche diesen letztern eo ipso ausschliesst. 
Dies ist aber ein Hauptpunkt, insofern wir dadurch für alle die 
Fälle, wo eine Fabel bei den Griechen schon in der Zeit vor 
ihrer direkten Berührung mit Indien bekannt ist, insbesondere 
bei allen denen, welche ihnen bereits schon früher sogar zu 
Spruch Wörtern Veranlassung gegeben hatten, wegen dieser grösse- 
ren Beglaubigung schon a priori zu Gunsten ihrer Einwanderung 
nach Indien gestimmt werden. 

Ein dritter Grund des H. Vfs. für die Erfindung der Fabel 
durch die Inder ist, dass dieselben dazu am meisten geeignet 
gewesen seien, wobei er sich insbesondere auf deren Lehre von 
der Seelenwanderung beruft. Keine Frage, dass diese Lehre der 
Thierfabel einen sehr günstigen Boden gewährt: indess gehört 



' sie ja dea Indern durchaus nicht ausschliesslich an, sondern war 
im Alterthume sehr allgemein verbreitet: sie liegt «ben dem 
menschlichen Gemüihe ziemlich nahe, und es ist kein Wunder, 
dass die verschiedensten Völker sie bei sich selbstfindig ausge« 
bildet haben*). Das Gleiche nun möchte sich wohl auch von 
der Thierfabel annehmen lassen, die eben eine naive Stufe der 
Weisheit repräsentirt und sich bei mehreren zu rellektiren be« 
ginnenden Völkern unabhängig entwickelt haben kann, zumal sie 
in ihren Ursprüngen olTenbar zum Theil auch auf die symboliai- 
rende Darstellung der Naturerscheinungen zurftckgeht, welche 
ebenso wenig wie die Lehre von der Seelenwandemng aus^ 
schliessliches Gut des indischen Volkes ist, sondern überall 
wiederkehrt. Oder will Herr W. auch alles dgL aus Indien 
ableiten? 

Der vierte Grund des Herrn Vfs., dass nämlich auch andere 
indische Traditionen schon vor Alexander den Griechen durch 
Herodot, Ctesias zugekommen seien, somit auch indische Fabeln 
auf demselben Wege ihnen zukommen konnten, beweist eben 
nur die Möglichkeit hiervon, die ihm indess auch Niemand in 
Abrede stellen wird, vgl. was v. Eckstein oben 11,369 über 
den „Weltzusammenhaug^^ des Allerthums bemerkt hat. 

Der fünfte Grand würde allerdings schlagend sein, wenn 
er nämlich zu erweisen wäre. Herr W. behauptet nämlicb, 
dass der eigenthü milche Charakter einzelner den Indern and 
Griechen gemeinsamer Fabeln für ihren indischen Ursprung 
spreche. So rufe uns die Henne mit den goldnen £iern die 
indischen Vorstellungen vom goldnen Weliei zurück. In der 
Fabel von dem Brahmauen und der Schlange trete der Schlan- 
gendienst in einer in Griechenland ungekannten Weise hervor: 

•) vgl. das Vorwort zu dpr in Z. dpr D. M. G. IX, Heft 1. von mir 
pni^gethjeilten Legeodp.. 



es genüge ein wenig Kenntniss der buddhiatischen Sitte, jede 

Art Thier zu nähren, um überzeugt zu werden (!), dass diese 

Fabel ursprunglich indisch sei. Die Wiederbelebung des Löwen 

durch die drei Brahmanen, die Verwandlung der Katze in ein 

Mädchen trage ihres magischen Beiwerkes wegen ein entschieden 

orientalisches Gepräge. Wir kommen hiermit ad rem, nämlich 

zur Untersuchung der einzelnen vom H. Vf. vorgeführten Fälle, 

die wir nun die Revue passiren lassen und dabei auch seine 

eben angeführten Ansichten je am Orte speciell prüfen wollen. 

Zuvörderst aber schicken wir die Bemerkung voraus, dass wir 

ihm nicht nur ganz darin beistimmen, wenn er p. 11*2 sich dem 

Jacobs'schen Grundsatze anschliesst, dass, wenn die Invention 

einer Fabel bei dem einen Volke absurd , bei dem andern ganz 

natürlich ist, dieselbe demjenigen der beiden Völker angehört, 

bei wi4ehem sich die bessere Redaction findet, sondern dass wir 

die Einfachheit und Folgerichtigkeil einer Fabel sogar als das 

in der Regel einzig entscheidende Kriterium ihrer Ursprünglich- 

keit oder wenigstens Alterthümlichkeit ansehen. 

Was zunächst die thierischen Persönlichkeiten betrifft, die 
uns in der indischen und gricchischeu Fabel mit gleicher Gel- 
tung entgegentreten, so ist theils zu bemerken, dass dsrrunter 
kein« der Indien eigenthümlichcn Tbiere besonders hervortritt, 
wie der Elephant, Papagei u. dgl., woraus eo ipso ein indischer 
Ursprung folgern würde*), theils ferner, dass die den Thieren bei- 
gemessenen Eigenschaften meist so in der Natur derselben be- 
gründet sind, dass wir sie eben auch bei andern Völkern in der- 
selben Stellung voi*finden, theils aber endlich, dass bei den 



*) Der Elephant findet sich bei Halm, fabalae Aesopicae collectae 
Leipz. 1852 Teubner, nur zweimal, wovon das eine Mal ('261) vielleicht 
»US Bidpay, der Papagei nur einmal, und zwar als fremdes, jeekauftes 
Thier. Debrigens war der Elephant ja seit Alexander and Hannibal auch 
im Abendlande bekannt genug. 
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Tbieren, bei denen dies nicbt der Fall ist, sondern deren Be- 
deutung mebr einen geinacbleu Anstrich trägt, das KonTentionelle 
dieses lelztern bei den Indem gerade zum Tlieil in scharfem 
Widerspruch mit ihrer sonstigen Siellang ausserhalb der Fabel 
hervortritt, woraus denn die Fremdartigkeit desselben von selbst 
erhellt. 

Wenn zunächst der Löwe in beiden Fabelkreisen als König 
der Thiere auffrilt, so finden wir ihn, wie auch' Herr W. seihst 
bemerkt p. 61, in derselben Würde aueh auf den assyriscben 
und persischen Monumenten, so wie bei den Hebräern: er ist 
eben das gewaltigste Thicr^, wie auch sein Name selbst den Zer- 
reissenden (Aecoi; V lo, hebr. ari V ärAh) oder den Gewaltigen 
(si/iha V sah) bedeutet. In einer Stelle des ^atap. Br. XII, 7,1, 
6. 8 (vgl. auch 79^96 fP.) wird die Entstehung verschiedener Thiere 
besproehen, and dabei der mit den Krallen todtende Falke 
((;yeno 'päsh^hiha) der König der Vögel, der starke (ojas) Wolf 
der Treiber, Sclirecken (juti) der Waldthiere, der grimmige 
(mauyu) Tiger ihr König, der gewaltige (sahas) Löwe ihr Herr 
(iqa) genannt^), eine Fintheilung, die eben rein auf die Eigen- 
schaften derselben basirt ist, ohne irgend welchen Fabel-Hinter- 
grund. — Wenn ferner der Adler in beiden Fabelkreisen als 
König der Vögel und als Feind der Schlangen erscheint, so. ist 
dies theils auch hinlänglich in der Natur begründet und findet 
bei Assyrern, Persern und Hebräern sein völliges Analogon, theils 
aber möchte ich darin allerdings eine uralte mythologische Vor- 
stellung der Indogermanen erkennen, insofern nämlich die dunk- 
len Wolken, welche das goldne Licht und den befruchtenden 
Regen verschlossen halten, in jener alten Zeit unter dem Bilde 
schwarzer Schlangen gedacht wurden, eine Vorstellung, die theils 

*) Löwen-, Tiger- und Wolfs-Haare werden zur Bereitang der sura 
bei dem rSjasuya und der sautraina/zi gebraucht. 
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speciell in Indien zu dem Schlapgeukaitus hinführte, der wesent- 
lich die Versohnang dieser bösen Mächte zum Ziel hat, iheih 
sich bei den andern indogermanischen Völkern im Verlaufe 
in die Vorstellung von Schätze bewachmaden Schlangen und 
Drachen verflachte: die Sonne aber ward als ein goldgefiederter 
Vogel gedacht, der wie der Adler die Schlangen,'^so die Drachen 
der Finsterniss mit «einen strahlenden Klauen zerstückt. — 
Darauf dass die Schlangen als treulos oder als Feinde der Frösche 
erscheinen, legt aucb Herr W. kein Gewicht: ebenso ist es mit 
dem Stolz der Pfauen zu halten, der Nachahmungssucht der Affen 
und a. dergl. den eigentlichen Charakter einer Thierart bildenden 
Eigenschaften'^). Wenn aber die Rolle des schlauen Fuchses in 
der indischen Fabel dem Schakal übertragen wird, und somit 
beide als Rathgeber des Löwen erscheinen, so ist dies VerhäU- 
niss weniger klar und in der Natur des Schakals wenig gerecht- 
fertigt. Derselbe zeichnet sich nämlich in der Wirklichkeit gar 
nicht durch sein'e Schlauheit aus, sondern nur durch sein Ge- 
schrei, wovon die Namen s/'igala **)^ krosh/ar, gomäyu, hebr. i, 
seine Feigheit und seine Gefrässigkeit, wovon lopä^a „Aasfresser^^ 
genannt, welches Wort sich- schon Väj. S. 24,36 vorfindet (wo- 



**) So \'vie, wenn das Affenfleisch den Alten als heilsam für Krank- 
heiten des Löwen galt (s. J. Grimm Reinluirt Fuchs n. CCLX), den 
Indern dagegen das Affenfelt als heilsam für Brandwunden bei Pferden, 
8. PancaK p. 253. 

**) So ist zu schreiben, nicht crigüla, vgl. ^atap. XII,5,2,5, wo die 
Entstehung des srigäla aus der vrikaU (?) eines Leichnams, wenn die- 
selbe sapurishä, mit dem Kolh desselben, verbrannt werde, berichtet 
wird, was, wie der Verlauf der Stelle zeigt, sich offenbar auf das Unrath- 
nnd Aasfressen des Schakals bezieht. — Ich dachte früher an eine Entstehung 
dieses Wortes aus dem Semitischen (Allg. Mon. a. a. O. p. 678), wo 
hehr. shü*al, arah. tsn'äl den Fachs bedeuten: da indess das indische Wort 
in Folge der berichtigten Orthographie nunmehr, so gut wie diese beiden 
Wörter, seine eigne Etymologie (aus V srij) für sich hat, so mass diese 
Herleitung unterbleiben, so gross auch der Gleichklane ist. Aus dem 
Semitischen mag dagegen wohl das pers. shaghl herzuleiten sein, wel- 
ches offenbar nnserm Schakal zu Grunde liegt. 



K. 
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bei aber frtglicb, ob ku seiner BeseiebnuDg.) Allerdings f&hreD 
nun zwar die indiscben Lexika, Amara an der Spilze, unter den 
Synonymen des Schakals auch vancaka, mrigadhüHaka ,9 der 
trögerische^^ ,,der Schelm unter den Thieren^^ auf: tbeiU inden 
bietet ja die Chronologie der Annahme kein Hindernisse da« 
diese Namen daselbst eben erst dem Einflüsse griechischer Fa- 
beln ihr Entstehen verdanken, theils fQhrt aoch Hemacandn 
wenigstens unler jenen Synonymen den Namen loplika auf, der 
leicht aus dem griechischen aAco^rj^ entstanden sein könnte*). 
Denn einer Entstehung aus dem eben erwähnten lopa^a stellt 
die lautliche Schwierigkeit entgegen, da sich wohl k in g absn- 
schwächen, nicht aber ^ in k zu verhärten pflegt; dieser Name 
lapäga würde eben nur, wenn meine Termuthung überhaapi 
richtig ist, vermittelt haben, dass dXoy^r]^ die demselben so nahe 
stehende Form loplika annahm, ähnlich wie nach Lassen das 
indische kramelaka aus dem semitischen Namen des Kanieels mit 
Anklang an die V kram entstanden ist. Dass aber die Inder, 
wenn sie einmal den Fuchs der griechischen Fabel kennen lern- 
ten, denselben durch kein passenderes Thier, als den Schakal 
ersetzen konnten, liegt auf der Hand. — Ebenso ist auch femer 
der Esel als Prototyp der Dummheit schwerlich indische Erfin- 
dung: den Indern gilt derselbe vielmehr, wohl seiner Störrisch- 
keit und Bissigkeit wegen, für ein dämonisches mit den Mächten 
des Todes in Verbindung stehendes Wesen. Der gardabha ist 
den raxas geweiht Väj.S. 24,40: wer im Traume auf einem Esel- 
bespannten Wagen fährt, dem sieht der Tod bevor Räm. 11,71,19. 
¥,27,lß Qorr.: wer sein Keuschheitsgelubde gebrochen hat, opfert 



*) Oder sollte die y anc auch hier ihr Wesen treiben?, resp. ein 

^«rans entstandenes AfGx &ka an y lup angetreten sein? ich vermisse 

iber dag Wort unter d^n }Jn. 1V,13-— 15 für dieses Afßx aafgefiihrten 
kispielen. 



■^— *^' ^ — ^ ..^iiMi— ^.aamt^SF. , _. „MJ 
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einen Esel (wohl als Symbol der Geilheit) Katy. 1,143. Im 
Uebrigeu erscheint er als ein zeugungskräftiges Hausthicr, wird 
mit Pferd und Ziegenbock zusammen geopfert um den Platz für 
den cityägni zu heiligen, und entsteht*) nach Q. XILT^l^^ nebst 
Ross und Maulthier aus dem Ruhm (ya^as), welcher dem Ohr 
des getödieten Vi^yarupa Tväsh/ra entfloss, worin der Bezug auf 
sein lautes Geschrei wohl nicht zu verkennen ist. Letztrem 
verdankt er seine beiden häufigsten Namen gardabha, räsabha **% 
andre seiner Wildheit, khara, und seinen Genitalien, cakrivant, 
ciramehin. Ein einziger Name unter den in den Lexicis aufge- 
führten;, bäleya, bezeichnet ihn als sanft, für Kinder passend, 
nirgendwo aber ausser in der Fabel erscheint er als dumm. Es 
kann somit die beireiftndc Vorslellung den Indern wohl nur aw 
der Fremde zugekommen sein. — Ein Gleiches endlich ist auch beim 
Krebs der Fall, wenn derselbe in einigen Fabeln als Rächer des * 
Unrechts auftritt: hier können wir indess glücklicher Weise so» 
gar auch mit ziemlicher Bestimmtheit: nachweisen (s. im Verlauf), 
wie die griechische Vorstellung entstanden ist, die somit als die 
Mutter der indischen erscheint^ 

Gehen wir nun also die einzelnen von Herrn W. verglidie: 
neu Fabeln selbst durch, und untersuchen die Ansprüche, welche 
bei einer jeden die griechische oder die indische Relation auf 
grössere Ursprünglichkeit hat. 

Was also zunächst die erste Fabel von dem Esel mit de^; 



*) Nach ^at. IVfS,!)^ aus dem Aschenstaub, offenbar der Farbe wegeo^ 

**) Ich mache hierbei gelesentlich auf dies im Sanskrit so vielfach 
für Thiernamen venvendete Affix abha aufmerksam: vgl. Uji. 111,121 — 4, 
wonach ausser obigen noch karabha, kalabha, ^arabbi, ^i^labli^, rishabhiS^ 
vrisbabha, lushabha: ausser diesen Thiernamen nor noch in vallabha, 
slhülabh^ (Ay, 6,72,2) knk&'rabha (Av. 8,6,11). Ich yermulbe, dass hie- 
hcr gehören: Ua(po(: iXa(pQ6q von iXavv(o (V ar), ^i(poq (V var, pder von 
igetTtwt)^ xdgaßoq, xokoßoq^ xoXaßfiog (Ferkel, pr. wohl verschnitten)^ fiohßoq^ 
fioXoßQoqy and. swal-awa. 
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Löwenhaut bcirifTt (Pancat. IV,7. Hitop. 111,3. Halm 333.), so hat 
Herr W. selbst auf ihre spröchwörtliche Erwähnung bei Piato 
im Kratylos und bei Lucian, so wie auf die Wahrscheinlichkeit 
ihrer Verbindung mit den Ohren des Midas aufmerksam gemacht. 
Dass hinter letzteren irgend eine mythologische Beziehung ver- 
borgen ist, liegt auf der Hand. Die griechische Fabel gewinnt 
hierdurch also einen sehr bedeutungsvollen Hintergrund, der in- 
dischen Relation dagegen fehlt nicht nur dieser, sondern aher- 
haupt die Pointe, denn in ihr ist es gar nicht der Esel, der sich 
das Tigerfell umhängt, sondern sein Herr bedeckt ihn damit, 
wodurch denn naturlich dem ganzen Hieb auf die Dummheit des 
Esels die Spitze abgebrochen wird. 

In der zweiten Fabel ( Pancat. I V,2^ Babrius 95, auch bei 
Plutarch) von dem kranken Löwen und dem durch des Fuchses 
(Schakals) List sich ihm zweimal freiwillig zur Beute steUenden 
Hirsch oder Esel iist der Hirsch des Babrius offenbar mehr am 
Platze, als der Esel des Pancatautra, denn der letztre ist eben 
uicht „la prpie ordinaire^' des Löwen. Der indische Fabulist 
hat vielleieht Anstoss daran genommen, dass der Hirsch, der als 
Waldthier den Löwen kennen muss, freiwillig sich ihm stellen 
und den Vorspiegelungen des Fuchses glauben würde: er wählte 
deshalb den Esel, der als Hausthier die Gefahr nicht kennt, der 
er entgegen geht, und richtete überdem die Verlockungen des 
Schakals mit vielem Geschick auf die Geilheit des Esels, die 
eben den Indern als Haupteigenschaft desselben gilt. Was die 
Tkeilung der Beute betrifft, so gesteht Herr W. selbst zu, dass 
Babrius „a ^t^ plus consequent''^ wenn er das Herz allein als 
Lohn des Fuchses darstellt, während der Schakal im Pancatau- 
tra Herz und Ohren stiehlt und ausserdem noch die Hälfte des 
Esels erhält. Das Stehlen der Ohren ist eine unnöthige Häu- 
fung, wie wir deren noch mehr finden werden, die gleiche Thei- 
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lang eioe ungeschickte Abschwäcbang , durch die einer der 
schönsten Zuge der Fabel verloren geht. Wenn Herr W. die 
HinzafQgung der Ohren durch ein beabsichtigtes Wortspiel mit 
akarna erklären will, ^welches zugleich „sourd^^ und „stupide^' 
bedeute, so ist zu bemerken, dass die Bedeutung ,.6tupide^' nur, 
um mich einer Lieblingsphrase des Herrn Verfs. seinen Gegnern 
gegenüber zu bedienen, auf einer „supposition toute gratuite'' 
desselben beruht, und sich weder bei Wilson, noch bei Böhtlingk- 
Roth, Bopp, Benfey findet: das Wortspiel Hegt vielmehr darin 
dass akarna sowohl „der Ohren beraubtes als „taub^' bedeutet. 

Was die dritte Fabel betrifft (Panc. 1,13. Babrius 115. 
Halm 419. Phaedrus 11,7) von dem Flug der Schildkröte, durch 
die Luft, so ist die indische Relation, wo sie ein Stück Holz im 
Maule hält, welches zwei hansa tragen, offenbar ganz absurd, 
die griechische dagegen, wo der Adler sie mit seinen Fängen 
packt, und zur Strafe für ihren vorwitzigen Wunsch herabfallen 
lässt, einfach und natürlich durch die Beobachtung eines ähnli- 
chen Vorfalles in der Natur selbst zu erklären. Wie leicht kann 
mal ein Adler wirklich eine Schildkröte in die Lüfte entführt 
haben! Die Sage von dem Tode des Aeschyios durch eine der- 
gleichen herabfallende Schildkröte bei Ailian V1I,17 zeigt doch 
zur Genüge die Möglichkeit eines solchen Ereignisses in den 
Augen der Griechen. Es braucht ja die Vorstellung, die wir bei 
Phaedrus finden, als ob dies die Methode sei, mittelst welcher 
die Adler sich das Fleich der Schildkröte zu verschaffen wissen, 
nicht gleich wirklich die richtige zu sein, obwohl an und ffir 
sich darin auch nichts geradezu Unwahrscheinliches oder Unglaub- 
liches liegen würde. 

Die vierte Fabel (Panc. IV,7. Babrius 79. Phaedrus 1,11. 
Halm 233 vgl. auch 254) von dem Hunde und dem Stück Fleisch, 
das er für den Wiederschein im Flusse fahren lässt, zeichnet sich 



14 

in dieser griechischen Fassung oiFenbar darch ihre ffmm&t Ein- 
fachheit aoi, ward auch nach Stobaeus Zeognas schon Ton De 
mokrit gekannt Der indische Fabriist hat daraus einen Schakal 
gemacbt, der, ein Stück Fleisch im Maule, am Ufer steht, dasselk 
wegwirft, um einen Fisch zu haschen, der ihm entgeht, während 
das Fleisch TOn einem Geier geraubt wird (8.Loqrolin41). Ist ach« 
hierin die Häufung eine übertriebene, so ist doch ferner auch 
noch, um die Moral der Fabel zu erhöhen, als zweite Poten 
ein entsprechender Vorgang aus dem menschlichen Lehen tHna- 
gefügt. Ich glaube, dass hier die Posteriori tat deutlich sa Tage 
liegt, wie es denn an und für sich absurd scheint, dass ein Schakal 
ein Stück Fleisch gegen einen lebendigen Fisch sollte fahren 
lassen. Die eigentliche Pointe der griechischen Fabel, das flf- 
schen nach dem Wiederschein, kehrt in einer andern Erzählung, 
(Panc. 1,8 Hitop. 11,11) wieder, und zwar ganz witzig benutzt 
Bei der fünften Fabel (Pa/ic. 111,13. Babrius 123. Hain 
343) giebtHerrW. selbst zu, dass die griechische £rzShlnng -voe 
dem goldne Eier legenden Vogel „la forme primitive'*, die in- 
dische dagegen von den goldnen Exkrementen des Simbnkbi- 
Vogels, in welcher die Moral zudem trotz der mangelndeB 
Pointe*) dreifach gehäuft ist, „maladroitement racontee'^ sei 
60 dass man versucht werde, sie für „uue imitation malheu reuse^ 

" zu halten: er fügt aber dazu, dass damit „od admettrait vm 

sapposition iasoutenable. ^^ Fragen wir aber nach dem Grnnde 
dieses noli me längere, so erhalten wir keine Antwort, als die 

« dass die goldnen Eier (sie!) so oft von den indischen Dichten 

erwähnt würden, dass man mit Recht das silberne Ei der or 

f 

j ■ *) Der Vogel wird gar nicht eetödtet, aus Gier, sondern dem Könij 

I ' geschenkt, ans Tnrciit , und von diesem freigelassen, aus Dammheit. — 

' Die indische Relation übrigens scheint der SOsten Fab. bei Petras Ai 

phofisi zn Grnnde zn liegen. 



r" 



t5 

gi phischen Gedichte als eine orientalische*) Tradition habe be* 
i* trachten können! sie! Also, weil die indische Mythe von einem 
m' goldnen Weltei weiss, welches man mit dem Ei der Orphiker 
i: u. s. w. yergleicht, deshalb müssen auch die goldnen Eier jener 
itij Henne daza in Bezug stehen? in welcher Art mag sieh Herr W. 
Ilk diesen Bezug wohl gedacht haben? und die indische Fabel, der 
10 doch das Beibehalten dieser goldnen Eier somit recht nahe ge* 
!JI|i legen hätte, soll dieselben „d'une fa^on peu heureuse^^ ersetzt, 
i^> das griechische Nachbild dagegen sie beibehalten haben? Credat 
^1 Judaeus Apella. — Dass übrigens hinter dieser Sage allerdings 
,j,j irgend ein mythologischer Hintergrund zu suchen sein mag, wird 
Il2 durch das Vorhandensein mehrerer deutschen Sagen von ver» 
1^1 grabenen Hennen mit goldnen Eiern wahrscheinlich gemacht, 
f^ vgl. Robert essai p. CXLI. Kuhn und Schwartz Norddeutsche 
I, Sagen p 208. 493. J. Grimm deutsche Mythologie p. 932. 1223. 
H Was die sechste Fabel betrifft (Pa/icat. 111,5), in welcher 

1^ die Pointe der fünften in ihrer griechischen Relation (Bestrafung 
: der Gier ) mit einer andern aesopischen Fabel ( Halm 96 ) 

von der Schlange, welche die Fried ensanerbietungen des Mannes, 
^ dessen Sohn sie getödtet (vgl. auchM.Bh. Xll,5136. Hariv. 1117.) 
^ zurückweist, verbunden ist, so möchte der Umstand, dass sich diese 

eben nicht bei Babrius, sondern nur in den übrigen aesopischen 
^ Sammlungen vorfinde!, bei der theilweise so späten Entstehung der 
r, letztern, bei dem Umstände, dass sich für den Kern der Erzählung in 
K älterer Zeit (vgl. indess Phaedr. app. 11,29 bei Dressler) nichts 
L Analoges nachweisen lässt, endlich bei der grossen Aehnlichkeit 

der einzelnen Zuge, allerdings dafür sprechen, dass hier die in- 



[ ^) sie! aber darum doch nicht gleich als eine indische! SoUen 

l Aesypter, Babylonier, Phonicier etc. sie alle aas Indien geholt haben? 

I Ueoers Knie ISsst sich eine solche Frage nicht brechen, wie Kellgren 

(de ovo mnndano p. 15 (T. Helsingfors 1849) kurz, aber gut nachgewiesen. 
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discbe Fabel das Original gewesen sei, Kunial in der That der 
Schlangendiensi darin in einer Weise auftritt (besonders bei 
Halm 96b), welche sonst den Griechen fremd scheint*). Indess 
hat Herr W. gerade hier über lelztern Punkt, über die Heilig* 

* 

keit der Schlangen bei den Alten, mancherlei Material beige- 
bracht, welches denselben doch nicht so ganz fremdartig er- 
scheinen lässt, so wie ja auch die heiligen Schlangen als Wächter 
vergrabener Schätze eine den Alten sehr geläufige Vorstellung 
sind (über ihren Ursprung s. oben p. 9), wihrend ich vrenig- 
stens dieselbe bei den Indern sonst nicht uachzuweben vermag. 
Sollte aber dennoch die Fabel wirklich eine aus dem Indischen 
entlehnte sein, so mOsste man sich dies jedenfalls wohl als durch 
die Uebersetzungen des Bidpay vermittelt denken (ähnlich wie 
dies Herr W. selbst bei der neunzehnten Fabel annimmt). 

Ein arger Stein des Anstosses isl übrigens hier für Herrn W. 
das bei dieser Gelegenbeit im Pa/icatantra gebrauchte Wort 
dinära*, dessen notorische Entstehung aus denarius ihn zu dem 
Gesländniss zwingt, „que la derni^re redaction du Pancatantra 
est de beaucoup posterieure h sa composition primitive.^^ Diese 
„composition primitive^S welche nämlich früher als 350 a Chr. 
angefertigt gewesen sein soll^ beruht freilich nur auf der „Lypo- 
these toute gratuite" des Herrn W. selbst, der zu Liebe er, 
wenn er konsequent sein will, eben alles das als spätere Zuthat 
bezeichnen misste, was sich irgend im Pa»catantra von etwaigen 
Fingerzeigen über seine Entstehungszeit auftreiben lässt, wie 
z. B. die doppelte Erwähnung des Nanda, resp. der Nanda 
p. 223 und 247, die Erwähnung des Pdmni selbst, die zu der 
vor-päninischen Existenz des Pancalantra natürlich schlecht passen 



") Anklang an die buddhistische Sitte „de nourrir tonte espece 
d'animaiuL*^ wurde indess schwerlich darin zu suchen sein! sondern eben 
nur einfacher Schiangenkullus, wie er in Indien ja häufig genug erscheint 
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wurde, des Jaimini, Pingala, Vararaci, ^Mihotra, Vatsyliyana, 
Varähainihira (vgl. übrigem Acad. Vörles. p. 235), der^Jaina, 
der Stadt Pa/alipatra, des MabSkMa- Dienstes in Avanti, der ge- 
prägten Münzen (rüpaka, eig. Bild 127,9. 251,13), des Wortes 
kastürikd Moschas (aus TcouxruiQ) etc. Wenn man übrigens wegen 
des Vorkommens des Wortes dinara bier auf fremden Ursprung 
der betreffenden Fabel scbliessen wollte, so stebt dem tbeils 
entgegen, dass die Quelle derselben dann eine lateinische gewe- 
sen sein müsste, tbeils dass dies Wort auch noch anderweitig im 
Pancatantra vorkömmt vgl. Kosegarten praef. p. VIII. Es war 
dies eben in Folge des Handels während der römischen Kaiser- 
zeit der in Indien gebräuchliche Ausdruck für Goldmünze, wie 
sich insbesondere auch aus den buddhistischen Schriften ergiebt. 
Für die siebente Fabel (Pa/icat. 5,15) von dem Wanderer, 
den ein als Reisegefährte mitgenommener Krebs während des, 
Schlafes vor einer Schlange, diese tödtend, schützt, findet sich 
zwar auch bei Babriua kein Antlogon, sondern erst unter den 
übrigen aesopischen Fabeln (s. Halm 346), aber die zu Grunde 
liegende Vorstellung von dem Krebs als Feind der Schlangen 
wird durch andere Nachrichten als altgriechisch bezeugt, insbe- 
sondere durch den von Athenaeus überlieferten Tischspruch, der 
entschieden eine jener aesopischen ähnliche Fabel voraussetzt. 
Die Nachricht bei Ailian 16,38 von dem Sumpfe bei Ephcsus, 
der von zahlreichen Schlangen erfüllt sei, die aber durch die vie- 
len das Ufer bewohnenden Krebse verhindert würden, über dieses 
hinauszugehen, kann eben immerhin auf einem ähnlichen fakti- 
sehen Phaeuomenon beruhen und braucht durchaus nicht etwa 
blosse Erfindung zu sein, wie Herr W. annimmt. Dass nun jene 
aesopisehe Fabel, wo der Krebs seinen bisherigen Genossen, die 
Schlange, im Schlafe lödtet, um vor ihr fortab sicher zu sein, 
vor der so unwahrscheinlichen indischen Relation den grossen 
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Vorzug der Einfachheit bat, ledenfalls weuigsiens schwerlich aus 
ihr ealstanden sein kann, liegt aaf der Hand. Ihre Moral, dass 
mit einem trügerischen and listigen Menschen keine Frenndscliaft 
za halten sei, ist auch offenbar eine in dem Wesen der beiden 
Träger der Fabel viel mehr begründete, als die der indischen 
Relation, dass mau nie allein ohne Gefährten, selbst virenn es 
nur ein Krebs sei, reisen solle! — Die Fabel im Hitop. IV,7 
von dem Kranich, der die Fische um sie zu retten, in einen an- 
dern Teich zu tragen sich erbietet, sie statt dessen aber unter- 
wegs selbst verzehrt, bis er dann schliesslich von einem resolu- 
ten Krebs getödtet wird, wovon die Moral, dass zu grosse 
Lüsternheit stets ihre Strafe finde, beruht zum Theil offenbar 
auf demselben Grunde, wie die sogleich zu besprechende neunte 
Fabel, wo die Schlange sich den Fröschen als Fuhrwerk anbie- 
tet, und da wir bei dieser sehen werden, dass dieser Zag eben 
nur eine karrikirte Weiterbildung der betreffenden griechischen 
Relation zu sein scheint, so glaube ich können wir weiter es 
auch als nicht unwahrscheinlich annehmen, dass auch der übrige 
Theil jener Fabel, das Rächeramt nämlich des Krebses darin, 
jener griechischen Vorstellung von dem Tode der Schlange durch 
den Krebs seine Entstehung verdankt, wenn wir nicht lieber 
direkt die Wahrnehmung eines dgl. Vorfalles in der Natur selbst 
als Grundlage annehmen wollen. Dass der gepanzerte und be- 
waffnete Krebs manchem ihm sonst überlegnen Feind igef&hriich 
werden kann, musste sich der einfachsten Beobachtung sehr bald 
aufdrängen. 

Dass in der achten Fabel ( Pa/»cat 3,12. Hitop. 4,6) 
von der in ein Mädchen verwandelten Maus die indische Rela- 
tion diese Verwandlung in indischer Weise erzählt, d. i. 
einem weisen Äishi zuschreibt, während bei Babrius 32 Kypris 
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selbst es ist*), welche die Katze in ein Mädchen verwandelt, ist 
den beiden Völkern ganz angemessen ^ und in dieser der Venus 
zugeschriebnen Handlung liegt durchaus nicht, wie Herr W. an- 
nimmt, etwas Ungricchisches, nach indischer Magie Schmecken- 
des. Die Steine des Deukalion, die Bildsäule des Pygmalion **) 
beweisen, dass die Griechen die Verwandlung sogar völlig leb- 
loser Gegenstände in Menschen von Seiten ihrer Götter für 
ebenso möglich hielten, als die Inder es thaten. Da nun die 
griechische Fabel nach Zenobius schon vom Komiker Alexis 
(Olymp. 99, 378 a. Chr.) behandelt war und zudem zu verschie- 
denen alten Sprüchwörtern Veranlassung gegeben hatte, so halte 
ich es für sehr misslich^ sie aus Indien abzuleiten. Im Hitopa- 
de^a ist sie offenbar mit Buddha iu Verbindung gebracht 
(s. oben 1,436), und was wir im Verlauf über dessen jätaka und 
die griechischen Fabeln darin zu sagen haben werden, m^ 
vielleicht auch hier seine Anwendung finden. Die Relation im 
Pancatantra von Sonne, Wolke, Wind und Berg, als je einer 
dem andern überlegen, trägt kein indisches Gepräge, und möch- 
ten wir ihr Prototyp allerdings mit Robert essai p. CCXVII in 
der von Josephus und Hieronymus erzählten ähnlichen hebräischen 
Vorsleilung über Feuer, Wasser, Wolken, Wind erkennen, was 
im Hinblick auf die Handelsverbindungen mit Alexandrien keine 
Schwierigkeil haben wird. 

Die neunte Fabel (Pa/ic. 3,15) von der Schlange, die den 
Fröschen als Fuhrwerk dient, dafür von dem König die Erlaub- 
ni&s erhält, kleine Frösche zu essen, und sie so mit der Zeit 



*) Im Phaedrus edit. Dressler Leipz. 1853 app. 11,3 (n. Gudias) legt 
sich Jupiter den Fuchs, in ein Mädchen verwandelt als Bettgenossin bei 
(:bei den Allen nämlich ist der Fachs weiblich, offenbar seiner List und 
Geschmeidigkeit wegen). 

**) Diese letztere kehrt in der Ylsavadalti wieder s. Z. der D. N.G. 
yni,534, anders gewendet in der Kädambjiri ibid. VII,589. 

2* 
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sämmljicli verspeist, findet eine Art Analogen*) bei Halm 76 
und im Phaedrus 1,2, wo Jupiter den um einen König bittenden 
Fröschen erst einen Klotz, dann, als sie auf diesem heinimtram- 
peln, eine Schlange schickt. Der Humor dieser Relation ist 
offenbar weit grösser, die Pointe eine viel sinnigere, als die in 
der indischen, und der betrampelte Klotz kann wohl der sich 
als Fuhrwerk verdingenden Schlange als Vorbild gedient haben, 
das Umgekehrte dagegen schwerlich der Fall sein**). In einer 
weit innigeren Verwandtschaft zu der indischen Fabel übrigens 
scheint mir der gallus lectica a felibus vectus im Phaedrus app. 
1,16 (aus Nie. Perotlo) zu stehen. Sollte hier etwa eine Ver- 
mittlung durch Bidpay anzunehmen, die Fabel dem Perotto selbst 
zuzuschreiben sein? 

Wenn Herr W. hierauf zur zehnten Fabel (MBh4r. Xl[,4930) 
von der Maus, welche eine Katze durch Zernagen der Fallstricke 
daraus befreit, übergehend bemerkt, dass diese und die (der 
neunten analoge) Fabel von den Mäusen, die sich eine heuchle- 
rische Katze als König nehmen (MBh. V,5422), „sont les seuls 
dans ce vaste recueii, qui aient de Fanalogie avec les apologues 
de la Grece^^, so hätte er wohl etwas vorsichtiger mit einer so 
bestimmten Behauptung auftreten sollen: sie ist nämlich ein Zei- 
chen, dass er gar keine eignen Untersuchungen in dieser Bezie- 
hung angestellt, sondern sich mit denjenigen Fabeln begnügt bat, 
die ihm nach p. 21 von Lassen daraus angegeben worden sind, 
nämlich ausser den obigen noch n,1463. XII,4084. 5462. 5676. 
X]II,411. 2046. 5729. Dies sind aber, wiewohl uns dies von 



*) Besser noch fast p.isst Pliaedr. 1,33, wo der von dvn Tanben 
zain König gewählte roilvus sie alimälilif; einzeln sümmtlich yerzebrl, 
wozu insbesondere auch M.Bh. ¥,342*2 zu vergleichen. 

**) Auch ist die Antwort der alten Frau an Dionjs den Tyrannen 
▼on Syracus in Anrechnung zu bringen, welche Robert essai p. LXIII. 
aas Yalerius Ittaxinins 6,2,13 beibringt, und welche der aesopiscnen Fabel 
trelTlieh als historischer Bintergrand gedient haben könnte. 
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Herru W. auch bereits auf p. 22 versichert wird, durchaus Dicht 
die sämmilichen Fabeln, die daB M.BhIirata enthält, und unter 
den übrigen finden sich eben auch noch manche, die in einem 
sehr ^eciellen Bezüge zur griechischen Fabel stehen, wovon 
weiter itnten. 

Was nun also die zehnte Fabel, die Herr W. in aller 
Ausföhrlichkeit übersetzt hat (p. 100—109), betriilt, so ist es 
mir in der That unbegreiflich, wie man nur einen Augenblick 
daran denken kann, die reizende Fabel des Babrius 107. (Phaedr. 
app. n,4) von der Maus, die den Löwen aus dem Netze befreit, 
für die Nachbildung der indischen Relation und lelztre f&r das 
Original zu halten. Während Babrius in schlichter Kürze lehrt, 
dass auch die Freundschaft des Kleinsten nicht zu verachten sei, 
sondern nützliche Dienste leisten kann, ist dagegen die ganze 
Situation im M.Bhärata, wo die Maus, um sich vor Frettchen 
und £ule zu reiten, zu der gefangnen Katze flüchtet, Schutz bei 
ihr suchend und ihr zugleich Rettung aus den Fallstricken ver- 
heisscnd (und bringend), eine ungemein geschraubte und raffi- 
nirte, so recht eines abgefeimten indischen Politikers k la Mu- 
drars^xasa würdige, und ohne eine Spur von Natürlichkeit. — 
Höchst auffallend hierbei ist nun ein arges Versehen des Hrn. W. 
£r beruft sich nämlich p. 99 auf Wilson^s Analyse des Panca- 
tantra zum Beweise dafür, dass der letztre nichts dieser Fabel 
Analoges enthalte, während Wilson gerade ausdrücklich (Trans* 
actious of the R. As. Soc. 1,172) als Inhalt der letzten Fabel 
des zweiten Buches „the elephant liberated from bis bonds by 
the rat'^ auffuhrt, und dabei zugleich direkt an die Fabel von 
„the rat and the lion^^ erinnert! Dies ist jedenfalls ein starker 
Lapsus, zumal Herr W., wenn ihm die Wilsansche Abhandlung 
nicht zur Hand war, ihren Inhalt aus Lois. Deslongchamps p. 45 
entnehmen konnte! Auch die Angabe Wilson's übrigens ist nicht 
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ganz genau: nicht ^m Elepbant, sondern eine ganze Eiephanten- 
heerde wird ron den Mäusen, aus Dankbarkeit für frühere Ver- 
Schonung ihrer Wohnsitze, durch Zernagung ihrer Bande befreit 
Diese ungeheuerliche Uebertreibung richtet zur Genfige aber die 
Frage, ob hier die griechische Fabel als Vorbild oder Abbild la 
betrachten sei. Es hat übrigens dieser Zug den Indern ungemein 
gefallen, und wird daher die Maus zu diesem Zwecke noch 
mehrfach von ihnen verwendet, vgl. Pancat. p. 108. 144. 147: 
an letztrem Orte ist es eben, dass die drei Wilson^schen Hand- 
schriften auch noch jene Befreiung der Elephantenheerde darch 
die Mäuse einschieben, ebenso wie dies in dem Chamberschen *) 
Codex fol. 161b geschieht (s. unten). 

In der elften Fabel, Pa/»cat 5,4 (nicht 5, wie Herr W. 
angiebl), von den drei Brahmanen, die um ihre Kunst zu zeigen, 
einen todten Löwen beleben, der sie dann zerreisst, das OrigiDal 
zu der Fabel von dem Wandrer zu erkennen, der eine halb er- 
frorne Schlange mitleidig an seinem Busen wärmt, von ihr aber 
dann, als sie warm ward, gestochen wurde, Halm 97. Phaedr. 
rV,19., werden wohl nur Wenige über sich zu gewinnen ver- 
mögen! Mich wundert übrigens sehr, dass Herr W., der dod 
schon in dem Schlangenkultus in der sechsten Fabel die baddhi* 
stische Sitte „de nourrir foule esp^ce d'animaux^^ sieht, nicht 
wenigstens hier das buddhistische Mitleid gefunden hat, was doch 
so nahe lag! Freilich müsstc er dann, wie bei der fünften Fabel 
annehmen, dass die griechische Relation die originale indische 
Form bewahrt, die indische dagegen dieselbe verloren habe! 
nun Hess sich aber hier in der indischen Relation gerade ein so 
speciell orientalischer Zug in der angewandten Magie, die dea 

*) Ich bemerke hier beiläuGg, dass die von Kosegarten sogenannte 
«*-ditio ornalior überfaaapt in eiaeni solchen Grade von der darcb ih^ 
edirten Recension abweicht, wie man dies kaam irgend er^varten sollte. 
Es wäre sehr wichtig, hierüber Näheres zu gewinnen. 
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Griechea fremd i6^, erkennen, dass die indische Fassung doch 
primitiy sein musste, um eben überhaupt einen Beweis fü'r die 
Originalität der indischen Fabeln gegenüber den griechischen abgeben 
XU können (was übrigens nur dann passen würde, wenn dieser 
Zug sich auch in der griechischen Relation vorfände!): folglich 
konnte dem buddhistischen Mitleid hier keine Rolle zugetheilt wer^ 
den. — Die griechische Fabelnun lässt sich leicht erklären: es 
braucht nur einmal Jemand eine Schlange, die er für lodt hielt, ein- 
gesteckt zu haben, um sie zu Hause abzubalgen, während sie wieder 
lebendig ward und ihn biss: und der Fabulist hat dann diesem 
Vorfall die moralische Wendung nach der andern Seite hin ge- 
geben. Hier ist also Alles ganz einfach und natürlich, deshalb 
aber gerade dem luder nicht schmackhaft, der darum (wenn näm- 
lich überhaupt ein Zusammenhang zwischen den beiden Fabeln 
besteht) bloss die Grundidee, dass man keinen gefährlichen Feind 
wieder ins Leben rufen dürfe, nach seiner Weise verwandte, 
somit theiJs mit magischem Beiwerk ausschmückle, theils zur 
Verspottung der auf ihre Gelehrsamkeit stolapin Brahmanen ge- 
brauchte. Ueber letztren dem Charakter des Pancatantra ganz 
angemessenen Zug s. im Verlauf. 

Die Aehnlichkeit der zwölften Fabel Pancat. 4,4 von dem 
mit jungen Löwen auferzogenen Schakal mit der des Babrius 
101 von dem grossen Wolf, der die Seinigen aus Stolz verliess 
und sich zu den Löwen hielt, ist Wie auch Herr W. selbst zu- 
giebt, nicht gross genug, um hier die Frage nach der Priorität 
der einen oder andern Relation aufstellen zu können. Seltsam 
aber ist es, dass Herrn W. die Aehnlichkeit der griechischen 
" Fabel mit der von dem durch den Fall in ein Indigofass blau- 
gefärbten Schakal Pa/tc. 1,10 Hitop. 3,7 entgangen ist. Diese 
letztre ist in der That sehr ingeniös, erinnert indess andrerseits 
doch mehr an die Fabel von dem Esel mit dem Tigerfell (obea 
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p. 12), der sich ja auch, wie der blaue Schakal, durch sein 
Gebrüll yerrflth: sie wird also wohl mit dieser auf den griechi- 
schen fisel mit der Löwenhaut zurfickzuführen sein*). 

Die dreizehnte Fabel im Syntipas edit. Boissonade p. 109 
von dem Milchkrug, dessen Inhalt durch das aus der Luft herabfal- 
lende Gift einer in den Klauen eines Geiers sich windenden Sdi lange 
▼ergiftet ward, wird allerdings bei dem indischen Ursprünge jenes 
Werkes und bei dem Vorkommen derselben in der VetMapan- 
cavin^ti bei Babington p. 70 (im ersten Bande der Misc^lla- 
neous Translations from Or. Lang. London 1831) als eine in- 
dische zu betrachten sein. Die Fabel des Stesichorus bei Ailian 
indess (17,37) von der durch eine Schlange vergifteten Qaelle 
ist so viel einfacher, natürlicher, dem Volksglauben so ganz an- 
gemessen, dass man schwerlich eine Entstehung derselben aus 
jener wird annehmen dürfen, und wenn überhaupt irgend ein 
Znsammenhang stattfindet, eher das Umgekehrte zu siatniren 
hat, zumal ja die Zeit des Stesichorus zum Allermindesten um 
über tausendJahrkßher hinaufreicht als die derVetftlapancayincati. 

Bei der vierzehnten Fabel von dem Wolf, dem ein Rei- 
her einen Knochen aus dem Rachen holt, Babrius 94, Halm 76, 
Phaedr. 1,89 ist die J. Grimmsche Erklärung, Reinhart Fuchs 
p. CCLXXXI, aus der ägyptischen Sage von dem tqo'xPjoi;, 
der dem Krokodil die Blutigel aus dem Rachen zieht 9 so zu- 
treffend, dasd kein Zweifel darüber obwalten kann, dass die in- 
dische Fabel bei de la Loub^re, royaume de Slam Paris 1691. 
11,25 Amstelod. 1691. 11,20, von dem rachasi, r4xasa, dem Gau* 



*) Allenfalls könnte übrigens anch die aesopische Fabel von der Katze, 
die sich darcli Mehl weiss macht, um die Mäase za tfiaschen Phaedr. 
iy,2, Ansprüche darauf machen, dem blauen Schakal als Vorbild ge- 
dient zu haben: doch sind die Änknfipfangspnnkte hiebei von geringerer 
Tragkralt. 
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tama als Vogel jenen Dienst I6islet, nicht slU ursprünglich in- 
disch, sondern als eine Entlehnung zu hetracbten ist*). 

Bei der fünfzehnten Fabel kann Herr W. den Text des 
Pancatantra^^den er citirt (I,t5), gar nicht gelesen haben, wenn 
er behauptet p. 118, dass darin „une mouche s^introduit dans 
Foreille d^un elephant et le tourmente vivement*^: im Texte 
steht allerdings, dass sie in sein Ohr kriecht, aber nicht, dass 
si6 ihn dadurch peinigt, sondern dass sie ihn- durch ihr wie die 
Ymk liebliches Summen einschläfert, um ihrem Freunde, einem 
Ilolzhäher, Gelegenheit zu geben, dem schlafenden Ungeth&m die 
Augen auszuhacken. Auch mit der Ton ihm hiefiir vergliche- 
nen aesopischen Fabel (Corai 146, Halm 234) ist Herr W. etwas 
leichtfertig umgegangen, insofern darin nach ihm „uu moucheron 
parvient k triompher d'un Hon en en tränt dans ses narines^^' 
welche letztem Worte das ödUviayv tu iibqi toh; Qiva<; olvtov 
ui7'Qtx<X' 'stQoqoma ausdrücken sollen! Diese Fabel von dem sich 
in fruchtlosem Bemühen die Mücke zu erschlagen selbst zerflei- 
scbenden Löwen, wozu culex et tauras in Phaedr. app. 11,15 und 
wohl auch fiivi; xal i'avQot; Babrius 112 zu vergleichen sind, 
hat schwerlich mit der obigen indischen irgend etwas zu thun: 
wohl aber war mit der letztren, was Herr W. seltsamer Weise 
versäamt hat, die bei Coral 407, Halm 261 stehende Fabel zu 
vergleichen, wo der Elephant seine Ohren bewegend auflritt, 
weil er von dem Eindringen der Mücke darein den Tod fürch- 
tet: hier möchte die Annahme eines indischen Ursprunges aller- 
dings nahe genug liegen, wohl aber dann ganz einfach durch Ver* 



*) in der deutschen Uebersetzung in der „Sammlang asiatischer 
Originalschriften'' p. 236 Zürich 1791, die aus der Amsterdamer Ausgabe 
von 1714 (mir nicnt zngSngHch) geflossen ist, wird statt des rachasi ein 
Elephant genannt, wo dann natürlich die Entlehnung noch deutlicher 
hervortreten würde (vgl* was ich I. St. III, 128 hierüber bemerkt habe): 
indefis ist dies eben wohl nur eine irrthömliche Veränderung. 
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iiiiitlung des liiJpay zu erklären sein? Dahin sind dann wohl 
auch die ähnlichen Zuge zu rechnen, welche J. Grimm im Rein- 
hart Fuchs p. CCLXI. CCLXXXII heibringt 

Die sechszehnte Fabel Hitop. 2,4 von dem Löwen, der 
sich eine Katze miethet, um sich eine Maus yom Leibe za hal- 
ten, die ihm seine Mähne zernagt, scheint mir nur eine karri- 
kirte Weiterbildung der griechischen Fabel bei Babrius 82, kann 
wenigstens schwerlich deren Original sein, zumal sie ja nur im 
Hitopade^a, nicht im Pancatanira vorkömmt, und jenen wird 
auch Herr W. wohl kaum einer Zeit zuschreiben wollen, wo 
die Inder noch nicht mit den Griechen in Berührung gekommen 
waren ! 

Die siebzehnte Fabel Pancat. 5,7 von dem Esel, der beim 
Felddiebstahl vor fibergrossem Wohlgefühl auf einmal seinem 
Collegcn dabei, dem Schakal, seine Sängerkünsie zu zeigen 
beginnt, sich dadurch natürlich verräth und Prügel krigt, beruht 
theils 80 wesentlich auf der Indien ursprünglich fremden Vor- 
stellung von der Dummheit des Esels, theils beweisen die grie- 
chischen Sprüchwörier von dem ovo^ XvQt4(*>v die entsprechende 
Vorstellung bei den Griechen (vgl. auch Phaedr. app. 1,12 aus 
Nie. Perotto) in so ausgedehnter Weise, dass mir auch hier bei 
der Frage nach dem Vorbilde die Wagschaalc sich entschieden 
zu Gunsten der Griechen zu neigen scheint. 

Was die achtzehnte.Fabel betrifft, von dem Esel, der bei 
dem Nahen eines Diebes aus Pflichtgefühl statt des wegen kar- 
gen Futters missgelaunten Haushundes zu bellen anlangt, dafür 
aber von seinem aus dem Schlafe gestörten Herrn tüchtige Prü- 
gel besieht, so gilt theils auch hier das bei der sechszehnten 
Fabel Bemerkte, dass die Fabel eben nur im Hitop., nicht im 
Pancatantra steht, theils hat diese Erzählung eigentlich gar keinen 
rechten Sinn: jedenfalls könnten die Fabeln bei Babrius 131, 
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Halm 331, Phaedr. app. 11,9, wo der £sel Schlage kngt, weil er 
seinen Herrn nach Art des kleinen Schoosshnndchens karessiren 
will, und Babr. 125 (nicht 126 wie Herr W. bat), Halm 338, wo 
er die Spässe des Affen nacbmacbt, dabei aber ein Gefäss zer- 
bricht und nun natürlich auch Prügel bekömmt, unmöglich ihr 
Nachbild sein, leicht aber ihr Vorbild. 

Die neunzehnte Fabel, Babrius 119. Halm 66, von der 
hölzernen Merkurstatue, die ihr Besitzer aus Zorn über ihre 
Machtlosigkeit, ihm zii helfen, zerbricht, wo ihm dann aus dem 
geborstenen Kopfe ein Haufen Goldes entgegenstürzt, ist nach 
Bernhardy Gr. Lit. Gesch. n,1048 „dea Babrius unwürdig." 
Herr W. ist deshalb der Ansicht, dass sie im Verhältni&s zu der 
sonderbaren Erzählung im Pancat. 5,1 wahrscheinlich nur „une 
imitation de la fable indienne^^ sei, ,,faite au moyen üge d^apres 
une des nombreuses traductions du Pa/icatantra*)." Das we- 
nigstens ist ziemlich sicher, dass hier die indische Erzählung 
kein Nachbild der griechischen sein kann, insofern dieselbe einer 
schon früher von mir ausgesprochenen Vermuthung nach (AUg. 
Mon. a. a. O. p. 727 not.) einen historischen Hintergrund in 
Indien selbst zu haben, nämlich eine Erinnerung an die blutige 
Verfolgung der Buddhisten zu enthalten scheint, welche dem 
König Pushpamitra zugeschrieben wird, der bei derselben „bekannt 
machen Hess, dass er Jeden, der ihm das Haupt eines ^ramana 
brächte, mit hundert Goldmünzen, diuära , belohnen werde" 
(Lassen Indien 11,348 nach Burnouf introd. ä Phistoire du 
Bnddhisme p. 431): dieselbe Belohnung hatte übrigens derselben 
Quelle nach (bei Burnouf p. 423) der König A^oka früher auf 
jedes Haupt eines brahmanischen Bettlers gesetzt. Nur durch 
diesen Bezug aber gewinnt meiner Ansicht nach die Erzählung 
des Pancatantra einen leidlichen Sinn. 



*) Vgl. auch V. d. Hagen Gesammlabeii teuer II p. 513. 
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Bei der zwanzigsten Fabel endlich (Pancat. V,2) von dem 
Frettchen, welches das schlafende Kind gegen die Schlange 
scliütztc, von der dazukommenden Mutter*) aber (welche beide 
zusammen geboren hatte!) seiner blutigen Schnautze wegen im 
ersten Zorn gelödlet ward, ist die schon von Loiseleur Des- 
longchamps a. a. O. p. 144 (resp. nach Bidpay schon von 
Fr. Douce in den illustratiöns of Shakespeare 11,379) bemerkte 
Aehnlicbkeit mit dem dem Virgil zugeschriebncn Culex, wo ein 
schlummernder Hirt, durch einen MGckenstich gewecki, einer 
Schlange entgeht, die MQcke aber von ihm im ersten Schmerz 
zerdruckt wird, in der That gross genug, um die Frage nach 
der Originalität der einen oder der andern Relatioo aufwerfeu 
zu können. Offenbar ist auch in diesem Falle die grössere Na- 
türlichkeit und Einfachheit nicht auf Seilen der indischen Fabel : 
und wenn überhaupt ein Zusammenhang stattfindet, so kann wohl 
die abendländische, nicht aber die indische Relation der andern 
als Vorbild gedient haben. 

Hiermit wäre nun also dasjenige erledigt, was Herr VV. 
über die Verwandtschaft der beiden Fabelkreise beigebracht hat. 
Dass es ihm nicht gelungen ist, die Priorität der indischen Re- 
lation nachzuweisen, sondern dass im Gegen Mieil diese eher fast 
durchweg in einer sekundären Stellung erscheint, wird, wie ich 
hoffe, aus dem Bisherigen klar geworden sein. Damit sind nun 
aber keineswegs etwa schon alle dgl. Vergleichungspunkte er- 
acliöpft**), sondern es giebt deren im Gcgentheil noch eine ge- 
raume Zahl, deren Existenz Herrn W. verborgen geblieben ist. 



*) Nicht vom Vater des Kindes, wie Herr W. sagt, der 6ich den 
Text nicht genau angesehen haben kann. 

**) Für Hi(o|>. 1,6, wo die Frau ihren heimkehrenden Mann nm- 
schlingl und sein Haupt so zwischen den Händen hält, dass der Buhle 
ungesehen entkommt, war z. B. auch Aristoph. Thesmophor. v, 499 
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Was zunächst das M.Bbärata betrifft , so enthält dasselbe 
noch sowohl einige der bereits erwähnten Fabeln — z. ß. 
XIM255 eine der achten Fabel entsprechende Relation von der 
Verwandlung eines Hundes in einen Panther, Tiger etc., ibid. 
5136 das Prototyp der bei Gelegenheit der sechsten Fabel p. 88 
von Herrn W. aus dem Hariva/i^a v. 1117 angeführten Fabel 
von dem „perroquet'^ *), der die Friedcnsverheissungen des Kö- 
nigs, dessen Sohn er die Augen ausgehackt, zurückweist — 9 als 
auch noch einige andre, die sich mit den griechischen berühren 
(neben noch anderen, bei denen dies nicht der Fall ist^ z. B. 
V,2453 ähnlich Hitop. 1,1., Xn,4889 = Hitop. IV,3., XII,6591. 
9482 vom Bruder Langsam etc.). So ist z. B. f&r die XII,4175 
stehende Fabel von dem Kameel, das durch seinen von PrajSpati 
erbetenen langen Hals (vgl. Halm 184, aber anders) dem Schakal 
in die Zähne geliefert wird, offenbar die aesopische Fabel (Ba- 
brius 43. Halm 12S. Phaedr. 1,12. vgl. auch Halm 291. Phaedr. 
IV,6) von dem Hirsch, den sein Geweih, mit dem er sich in den 
Zweigen verfängt, den Jägern, resp. dem Löwen in die Hände 
spielt, das Original. Auch wenn nach X1I,4198 das Meer sich 
beklagt, dass ihm die Ströme zwar grosse Bäume, nicht aber 
das sich biegende Rohr zufuhren, so steht der griechische olvsiuo^ 
bei Babrius 36. Halm 179. Phaedr. app. ni,12. entschieden im 
Yortheil. Bei einer genauem Durchforschung des ]V[.Bbärata zu 
diesem Zweck, als ich jetzt leider anzustellen vermag, werden 



(Dindorf) zu vergleichen, wo die Frau durch Vorzeigen eines Gewandes 
dem Manne den Anblick des wegschleichenden Bublen verhüllt, vergleiche 
Y. d. HagonGesamnitabent.il, XXVII — XXXII. Ein Znsaminenhang findet 
hiebei indess schwerlich statt. Bei Petrus Alphonsi (discipl. clerical. 
Paris 18*24) sind auch in der That beide Erzählungen getrennt, s. fabul. 
7 und 8. 

*) pujant, ®niyä lieisst übrigens nach Wilson ein Sperling. 
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Sich gewiss noch manche andre dergleichen ßeruhrungspunkte 
vorfinden. *) 

Von der grössten Bedeutung hiefur aber ferner ist eine 
ganze Classe von Erzählungen, die Herr W. freilich noch nicht 
kennen konnte, die buddhistischen jalaka nämlich, welche von 
den Vorgeburten Buddha^s handeln. Zwar sind allerdings durch 
das von de la Loubere mitgetheilte Leben des Teyetat (Deva- 
datta) mehrere dergleichen Erzählungen schon lange bekannt, 
von deren einer auch bereits J. Grimm trefflichen Gebrauch ge> 
macht hat (s. oben p. 24): auch in Schmidt's Uebersetzung des 
Dsanglun finden sich viele dergleichen, die zum Theil in Ver- 
bindung mit andern indischen Fabeln stehen (z. B. p. 17. 18 die 
vom König, der Taube und dem Falken, p. 337 gegenüber von 
Panc. 1,5). Bestimmteres indess wissen wir erst durch Hardy, 
der in seinem Manual of Buddhism 1853 p. 100 von der ceylo- 
nesischen Uebersetzung des P^i Werkes Jataka versichert, dass 
„not a few of the fahles,' that pass underthe name of Aesop, 
are here to be found^': wobei er zugleich als Beweis fiir die 
Priorität dieser Fabeln über die des Hitopade^ die Bemerkung 



*) Nach XII,2-253 entsprang ^rl aus einer Lotasbluine, die der 
Stirn des Yisb/iu entwuchs, wie Pallas Athene aus dem Haupt des Ju- 
piter:, doch ist hier noch die ähnliche Sa»e im ^atap. XI,4,3,1 (tasnaa- 
chrantat tepanachrir ndalcrsimat) zu vergleichen, wo indess nichts von der 
Stirn steht. Der ^älma]}-B»um, unter dem pitämaha bei der Welt- 
scliöpfung ausgerabt XII^5847 und der deshalb vom Winde lange ver- 
schont ward, bis er sich dessen überhob, und mächtiger als der Wind 
zu sein vermeinte — die Erschaffung des Schwertes durch brahman nach 
der Schöpfung' zum Schutze des dharma XII,6140 — der Pfeilschmidt, 
der mit seinem Pfeil beschäftigt den mit seinem Gefolge nahenden König 
nicht bemerkt XII,665l und ira Sä«khyasütra 4,15 (I. St. 11,483) — die 
Pi/igalü, welche von iljrem Geliebten verlassen, eine reuige Magdalena, 
der Welt entsagt und religiöse Bettlerin wird ibid. und XII,6513 — 
erinnern alle an abendländisclie Vorstellungen. Für die Kriegslist im 
dritten Buch des Pa/icatantra haben bereits Wilson a. a. O. p. 176 und 
Loiseleur Deslongchamps (p. 46) die Geschichte des Zopyros verglichen : 
diese kehrt übrigens auch in der Rajatarangi/it 4,277 wieder. (YergL 
hierüber wie über einige andre fremde Sagen in der indischen Literatur 
des 12. Jahrh. meine Angaben in der Allgem. Mon. Sept. 1853 p. 734.) 
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hinzufiigt, dass die Scene im letztern meist „the comparatively 
modern city of Plk/alipaira'^ sei, ,^whilst that of the Jätakas is 
almost invariably connected with a Brahmadatta, king of Bena- 
re8>' Der Name Benares, Vlrä/iasi, freilich, ob er auch mehr- 
fach in den buddhistischen sütra vorkömmt, ist schwerlich viel 
älter, wenn Oberhaupt so alt*), als der von Pä/aliputra, desto 
bedeutsamer dagegen ist der Name des Brahmadatta. Derselbe 
gehört zunächst drei Zeitgenossen Buddha*s an, deren einer 
(s. Schiefner, tibetische Lebensbeschr. des ^äkyamuni p. 4. 5) 
im Lande Kogala in der Stadt ^rävasti, der andre im Lande 
Anga in der Stadt Campä, der dritte im Lande (sie!) Väränasi 
in der Stadt KM herrschte. Letztrer wörde sonach wohl die 
nächsten Ansprache haben, mit jenem Brahmadatta identificirt 
zu werden : und zwar wurde er dann wohl auch ferner identisch 
zu setzen sein mit dem König dieses Namens, ober den im 
M.Bhär. XII,5136 (s. eben p. 29) und im Hariva/i^ 1039 ff. 
mehrere Fabeln erzählt worden, z. ß. dass er die Sprache der 
Thicre verstand (Hariv. 1048. 1275 der Ameisen**) und mannich- 
fache Wiedergeburten durchmachte, vgl. auch Wilson im Vish- 
nupur. p. 452 — 53 not. Hier wird er übrigens König von Kam- 
pilya (im Lande der Pancäla) genannt, und auch nach XII,8603 
war er König der Pancala, und erlangte durch seine Freigebig- 
keit gegen die Brähmana den Himmel (lokan). Ein Brahma- 
datta Caikit^neya endlich tritt im Brihad Ar. 1,3,2 i in sehr be- 
stimmtem Ton fiir seine Ansicht darüber auf, in welcher Weise 
Ay4sya A/igirasa (der udgltar beim Opfer der YigvasHjas, schol.) 
seine Sache (dabei) gemacht habe. Jedenfalls nun gewinnt, wie 



*) Megasthenes kennt denselben nur als Flossnamen , yorausgesetzt 
dass Schwanbeck's Identifikation (de Megasth, p. 36) mit * E^hnaiq über- 
haupt richtig ist. 

^*) Eine ähnliche Geschichte bei Slraparola (s. in V. Schmidl's 
Uebers. p. 324), resp. in 1001 INacht. 
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Ilardy ganx richtig verm^thet, durch die Anknfipfunf; an diesen 
Namen das Pl^li-Werk eine Art historischen, epischen Hinter- 
grandes, der weiter hinaufreicht, als dies bei Paitcatantra oder 
Hitopade^a der* Fall ist. Indess müssen wir uns dennoch h&len 
cinatweilen, eher uns das N&here hierüber bekannt ist, hierauf 
irgeiMl weiter zielende Schlüsse zu bauen. Da hier von früheren 
'Geburten Buddha's die Rede ist, so wird natürlich auch Krahma- 
datta vor dessen Zeit gesetzt, was für uns nichts besagen will: 
die Formel bei Hardy lautet: in a former age, when Brahma- 
dalta was king of Benares p. 107. 108: einmal, p. 114, wird Buddha, 
sogar, in einer dieser seiner frühereu Geburten als Sohn des 
Brahmadatta betrachlet und zugleich als älterer Bruder eines 
zweiten Sohnes desselben, der ebenfalls Brahmadatta heisst. — 
Leider fehlen uns nun eben noch irgend bestimmtere Nachrichten 
über den Inhalt dieses jedenfalls hochwichtigen Werkes. Ein 
Verzeichniss der Namen der einzelnen Abschnitte findet sich 
zwar in dem Katalog der Kopenhag. orient. Handschr. p. 36 — 42 
aufgeführt: aus den kurzen Titeln lässt sich aber für unsem 
Zweck hier wenig entnehmen (fSr andre Beziehungen indess 
s. I. St. IFI, 128) : ich erwähne nur drei derselben, brahmadatta 
selbst 33,3, saz/^dhibheda 35,9 (welches an mitrabheda des Paii- 
catantra erinnert, vielleicht nur trügerisch!) und javanahansa 
48.3, woTon im Verlauf. Unter den von Hardy gegebenen 
Proben sind nur zwei, die an uns bekannte Fabelq erinnern. 
Zunächst das mdsakajatakam p. 113 von der Mücke, die sich auf 
den kahlen Kopf eines Zimmermanns setzt, welcher „called to 
his son, who was near, to drive^ it away. The son, taking a 
sharp axe for this purpose aitued a blow at the insect, but split 
his fathers head in .two and killed him. On seeing what was 
done Bodhisat said, that au enemy was better, than a foolish 
relative or frieiid>^ In einer andern und, wie mir scheint, ur- 



tat. 
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sprOnglicheren Gestalt findet sich diete Fabel im Paitcatantia 
am Schlüsse des ersten Buches in den dfei Handschriften Wil- 
sod's (a. a/0. p. 169) und in der Chambersschen Handschrift 
fol. 122 b (s. unten), wonach ein Affe seinem schlafenden Herrn 
mit dessen Schwert diesen Dienst leistet. Der huddhislischen 
Relation aber steht die im Anviiri Sohaili, und danach, resp. sach 
dem livre des lumi^res Paris 1644, bei Lafontaine VHl,tO (Ro-* 
bert U,136) sich findende Fabel vom Bär und dem Gärtner 

m 

weit näher. Haben wir hier also ein rein orientalisches Gut*), 
so ist dagegen die iweite tou Hardy angeführte Fabel, wie er 
auch selbst p. 112 anmerkt, aesopisch. „Bodhisat was a bull. 
He had a younger brother, who one day complained to him, 
that they did all the work aiid lived only ou grass, whilst a 
boar, their master had purchased, was fed on all kinds of dain- 
ties and did nothing. But Bodhisat told bim not to envy the 
lot of iJkt boar, as it would soon have the worst of it And 

thus it feil out, as the boar was killed for food at a feast, that 

« 

was celebrated in hooonr of the marriage of their masters 
daaghter.^ Hier ist die Fabel von dem übermuthigen Kalb, das 
sich dem Stier gegenüber brüstet, Babrius 37. Halm 113. zwar 
anders gewendet, aber nicht zu verkennendes Vorbild gewesen. 
Dasa nun aber hier wirklich dergleichen griechischer Einfluss 
aueh angenommen werden darf, dafiir ist der lebhafte Gedanken- 
aoatausch der beste Beweis, der nach der eignen Angabe der 
südlichen Buddhisten zwischen dem griechischen (Yavana-) Kö- 
nige Milinda (Menander) und zwischen dem buddhistischen Geist- 
lichen Nagasena stattgefunden hat, worüber wir die betreffende 



^) Oder sollte auch hier etwa die aesopische Fabel Phaedr. V,3 von 
dem Kahlkopfe, der sich beim Verscheuchen einer Macke eine derbe 
Ohrfeige giebt, Orieinal sein? Dieselbe erinnert übrieens zagleich an den 
Wettstreit der Mncke mit dem LOwen und mit dem Stier s. obenp. 25. 
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Auskunft gleichfBlIs Havdy's beiden verdiensl vollen Werken 
verdanken (s. I. St. 111,121—32. Allg. Mon. Aug. 1853 p. 674—5): 
vielleicht läest sicli nun auch der olien augefOhrte Tilel von jä- 
taka 48,3 „javanahansa" auf die javana d. i. Yavana bexielie»? 
Da fibi-igens die im Milinilapragna enihaltuen Disputalionen zum 
Tlieü wesentlich desselben Inhaltes sind, als das Jälaka - Werk, 
insofern sie wie dieses (und dies wieder entsprechend den bv» 
(raffenden Theilen des Talmud, wie Hardy p. 10t darüber be- 
merkt) iheiltveise aus „aphorisnis and moral scntenees, illasirated 
by simiics and parsbles and also by narralives sometimes real 
and sometimes ficlitious" bestehen, so halte ich es für leicht 
möglich, dass sich auch darin vielleicht, wenn uns das Werk 
erst einmal ganz bekannt wird, einige aesopiscfae Fabclo linden 
werden. Dass die Buddhisten ihrer universalislischeD Tenden- 
zen Tfegen mit den Griechen in ziemlich enge Verbindung tr«- 
leo, lässt sich th'eils schon a priori vermuthen, und M Iheils 
bereits mit ziemlicher Bestimmtheit erwiesen. Da sie nun fiber- 
dem sowohl wegen des Dogma's von der Seelen waudemug, das 
bei ihneu noch eine viel weiter greifende praktische Bedentssm- 
keit, als bei den BraUmanen, gewann, als wegen ihrer vorwal- 
tend ethischen Tendenzen für Aneignung and Ausbildung von 
Thierfaheln ganz besonders geeignet waren, so glaube ich nicht 
fehl zu greifen, wenn ich ihrem Einflüsse banptsichlich die 
Uebersiedelnng griechischer Fabeln nach Indien susclireäie. 
Einige Spuren davon, dass die Fabel ebea Itberbaapt bei den 
Buddhisten ganz besonders gepflegt worden ist, glaube ich sogar 
nocli in den vorliegenden Texten des Pa/icatantra und des Bito- 
pade^a, die in ihrer jetzigen Gestalt notoriselt brabmanischen 
Ursprunges «ind, zu erkenuen: zuoSchst nämlich in der mehr- 
fachcD Erwähnung des muni Gaulama (s. I St. 1,436), resp. auch 
in der Art und Weise derselben (aus Mitleid verwandelt er 
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die Maos in ein stärkeres Thier etc), sodaD» in dem'Mafigrl an 
InTekfiven gegen die Buddhisten gegenüber der vielfachen Ver- 
spottung der Brahman^n, endlicli in der genauen Schilderung 
der Jina im Anfang des fünften Bnclies des Pa/icatantra. So hat 
auch die Fabel vom König ^ivi U<;inara M.Bh. 111,10557. MI, 
8593. XIir,2046 (wo er VHshadarbha, zugleich aber auch U^inara 
Qiid König von K&^i heisst), Räroay. 11,12,40 (Schlegel, wo ^aivya), 
der sein eigen Fleisch bergiebt, um die 2u ihm geflüchtete Taube 
von dem Habicht loszukaufen, eine ganz buddhistische Färbung, 
kommt auch, wie bereits oben bemerkt, dii'ekt im Dsanglun vor 
8. Scbmidt's Uebersetzung p. 17. 18, wo der König Schidschi 
heisst: ebenso die im Rt.Bh.' XIf,5462- wl« im*' Pancatantra 
111,140 — 89 befindliche von dein Täuberich, der sich selbst dem 
hungernden Gaste zur Speise liergiebt, obwohl derselbe seine 
Gattin im Käficb gefangien hält, vergleiche Dsanglun p. 65. 105. 

216. «90- 

Mit dem Bisherigen soll nun keineswegs etwa gesagt sein, 
dass die Fabel seihst hei den Indern griechischen Ursprunges sei. 
sondern nur'dass diie 'Inder mebrfach griechische Fabeln sicli 
angeeignet haben **), insofern nämlich die Form derselben bei 
Babrins ebeto der entsprechenden indischen gegenüber den Vor- 
zug der EiftfÄchheit, Natürlichkeit und Vernunftigkeit in An- 
sprach nfefhtnöti darf: Dass aber die Inder schon früher selbst- 
stiudig angefangen hatten, Fabeln zn dichten," dafür haben wir 
Wohl hinlänglichen Beweis in den Ansätzen dazu, die sich in 
der Chändogyopanishad Vorfinden,' s. I. St. 1,256. Acad. VoHes. 
p. 195. Freilich sind dies erst noch Ansätze, die ihren symbo- 



*^ Wo der König Migdsciied einem blmden Brahiminen seine beiden 
Aug«»n schenifit, ähnlich wie Alarka im Ralra. 11,12,40 (Schlegel). 

•*) Deb<T andri' direlfle Ueberselzungen aus dem Grieclüselien in's 
Sanskrit s. Acad. Vorles. p. 22f>. Allg. Mon. a. a. O. p. 682. 

3* 
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lisirenden Charakter noch deutlich zur Schau tragen, keine ächten 
Fabeln: dass letztere sich aber mit der Zeit darans entwickelt 
haben, wird schwerlich irgend zu bezweifeln sein. Die verhält- 
nisfimässig« Alterthümlichkeit des Namens Brahmadatta (s. oben) 
ist hiebei wohl auch in Anschlag zu bringen: und die so viel- 
fach, auch wie wir im Eingange sahen von Herrn W. wieder, 
gemissbrauchte Regel des PÄwini IV,3,125, über die Bildung einet 
Composilums auf ikft aus zwei Wörtern zur Bezeichnung von 
Feindschaften oder Liebcshändeln der damit bezeichneten Wesen, 
beweist allerdings wohl das Bestehen bestimmter Fabeln oder 
gar Fabelkreise schon zu dessen Zeit, wenn man auch freilich 
desshalb nicht gleich die vom Scholiaaten angeführten Beispiele 
als für P&wini's Zeit gültig ansehen darf, noch weniger aber, 
selbst wenn man dies dürfte, daraus auf das damalige Bestehen 
der jetzigen Form einer Fabel zu schliessen irgend berechtigt 
ist. Von dergleichen einst bestehenden, aber nun v^lornen 
Fabeln haben wir wenigstens in einigen sprüchwörtlichen Re- 
densarien, z. B. käkataliya '*'), ajakripaniya, hinlängliche Spuren. 
Dass die Inder überhaupt den Thieren in der älteren Zeit mehr 
direkte Aufmerksamkeit geschenkt haben, als dies später der 
Fall war, beweisen schon die vielen damals denselben entlehn- 
ten nomina propria (vgl. z. B. I. St. 11,299), der Gebrauch der 
Wörter rishabha, vyäghra, sinha etc. am Ende von Compositis, 
das Wort mahishi, Bü£Eel-Kuh, für Königinn und Anderes dgl. m. 
— Mit der J. Grimmischen ^Ansicht freilich, dass die Thier- 
fabel bereils ein Gut der indogermanischen Urzeit gewesen sei, 

*) utzipya käkaUUyam im MJSh. XII,6596. kükatlityayat im Hitapad. 
prooem. cl. 34, im Sinne von „unversehens, plötzlich*', vgl. die im Schol. 
zn Päi». V,3,106 gegebene Erklärung. — Samrartamarutttjam, weiches 
A. W. y. Schlegel (Bilmäy. Uebers. p. 276) hieför anführt und durch 
„fab. de nube et vento^' erklärt, bat niermit nichts zu thon und ist der 
Titel einer Episode des M.Bhilr. XIV adby. 3 if., die yon SamyarU und 
MamtU handelt. — Vgl aach Pibi. 11,2,9. 



37 

die unläagbaren UebareinstimmuDgen der deutschen Thierfabel 
mit der grieGhischen und iDdischen somit aus der Unrerwandi- 
schafi der iodogermanischen Völker heraaleiten seien, vermag ich 
mich durchaus nicht tubefreunden*). Vielmehr glaube ich, dass, 
mibeachadet der ächtdeutscfaen Entwicklung der bengrimm- und 
Reinhart -Sage, so wie ihrer etwaigen Verbindung mit der 
alten deutschen Göttermythe, die sich in ihr mehriacb finden- 
den Uebereinstimmungen mit der griecliischen Fabel (s. J.Grimm, 
Reinhart Fnchs p. CCLX — LXV) theils schon der Zeit der ger- 
manischen Völkerwanderung, resp. überliaupt der germanischen * 
Verbindungen mit dem byzantinischen Reiche angehören, theiU 
aber auch direkt aus Aesop's Fabeln selbst vermittelst des ge- 
lehrten Einflusses des Clerus, welchem Stande ja die betreffen 
den Dichter meist zuzurechnen sind, abgeleitet werden mQssen, 
während man die seltneren Uebereinstimmungen mit der indi- 
schen Fabel, die sich nicht auch schon in der griechischen 
w^iederfinden, theils den Berührungen mit den Arabern in Spa- 
nien, theils direkt den Uebersetzungen des Bidpay (vgl. Rabbi 
Joel, Simon Sethi, Petrus Alfonsi, auch Barlaam und Josaphat), 
theils endlich den Krenzzögen (vgl. Robert essai p. CLL Loise- 
lenr Desl. a. a. O. p. 67 ober Richard Löwenherz) zuzuschreiben 
hat ^*), Denn wenn Grimm uns auch nachgewiesen, dass bereits 



*) Nicht z^ yerwecbseln bierait ist die Frage, ob nicht einzelne 
Fabeln auf uralte mythologische Vorstellangen znrnckgehen (verel. oben 

E. 7. 8): so könnte etwa auch der Floss oder die Bracke, welcne kein 
lögner ungestraft überschreiten kann (Robert essai p. CII u. sonst), auf 
etwaige alte Vorstellungen vom Höllenflusse zurückgehn: doch scheint mir 
auch nier ein direktes indisches (vgl. z. B. ^atap. XII1,8,4,2 na ha vai 
sapta srayantir agham atjetum arhati) oder persisches (vgl. die Brocke 
Cineyat) Vorbild wahrscheinlicher. 

**) Auch die GesandU^chaften zwischen Karl dem Grossen und Harun 
al Rashtd sind hiebei vielleicht in Anschlag zu bringen. Seltsam wenig- 
stens, dass Ton Ersterem dieselbe Sage von der Ricbtglocke erzählt wird 
(s. V. d. Hagen Gesammtaben teuer 11,635. III,CLXIII), die sich im AlabA- 
vansa (p. 128) findet, s. unten. 
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im Jahre 11 12 die Fabel Tom Isengrimm' und Reiobart volks- 
massige also lange vorlrnndeti, wahrscheinlich lange schön- gedichtet 
war, tXL welcher Zeit die Uebersetzungen des Bidpay wenigstens noch 
nicht sehr verbreitet sein konnten, so folgt doch daraus nicht, 
dass sie damals auch schon Alles enthielt, was »ich in den xtm zwei 
oder düei Jahrzehnten »späteren ältesten Darstellungen dersellMin 
darin findet. Uebrigens hat ja auch J. Grimm selbst nachzuwei- 
sen gesucht, dass der Löwe der deutschen Thierfabcl urspritiig- 
lieh fremd sei (statt seiner der Bär König): wie könnten also 
wohl dito denselben speciell betreifendeit Fabeln der indoger- 
manischen Urzeit angehören? soll ida iberall der Löwe au die 
Stelle des Bären getreten sein? auch bei denen, wo Griechen 
(und Inder) den Löwen haben? und wie wäre ^es denkbar? mussten 
nicht vielmehr jedenfalls wenigstens diese letztern Fabeln der 
deutschen Thierfabel ursprünglich ebenso fremd s«n, wie der 
Löwe selbst, also Import von Aussen? hi dem Einkriechen der 
Ameise in das Ohr des T^öw^en findet ja zudem Grimm selbst 
direkt p. CCLXXXII. einen orientalischen Zug (andrerseits frei- 
lich 'p. €Vn. eine Spur des deutschen ''Königthams des Bären). 
Und von der Fabel von dem kranken Löwen (oben p. l'2)~giebt 
er ja auch selbst an (p. XLIX.), dass ihr ältestes Vorkommen 
bei Fredegar, im siebenten Jahrhundert, mit einer gothisch-6^- 
zantinischen Heldensage in Verbindung stehe. Die Fabel von 
dem dickgefressenen Fuchs ferner kann z. B. schon durch Horaz 
vermittelt »tein, findet sich weuigitens bereits bei Gregor von 
Tours lib. IV., im sechsten Jahrhundert, der sie indess von einer 
Schlange erzahlt, s. Robert essai p. LXXIX. LXXX CXVi. — 
Diejenigen Züge nun, die meiner Ansicht nach indischen Ur- 
sprunges sind, beschränken sich auf Folgendes. Zunächst möchte 
ich hichcr, ob au<^h freilich nur ganz vermuthungs weise, das 
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Mdnchtkum des Wolfaa ftiehen*) Orirom p. CXCI. CCLXVI-- 
YU., woxu sich im ludischeii soz-ahlreiehe Analoga ftiden (Tgl. 
MBh. 11,1463. y,5422 und to vielfach im Pancat und Hilop), 
die so recht naturgemäss aus der Zerspaltung und dem Verfall 
des religiösen Lebens in Indien hervorgehen, v^ährend die reli- 
giöse Heochelei doch siAwerlich wird als ein charakteristisches 
Kennzeichen der gifiilbigen Christenheit und Geistlichkeit des 
Abendlandes in dem Zeitalter der ersten Kreuzzöge angesehen 
werjden können. Dazu kommt, dass der Wolf im Schafsfell, 
offenbar nur eine andere Version des Wolfes in der Mönchskutte, 
sicU naeh Grimm p. CCLXVI. zuerst bei Nicephoras Basilaces 
(im 11., 12. Jahrb.) findet, und den Byzantinern**) war die^Kennt- 
niss des Bidpay doch sehr nahe gerückt! Andrerseits freilich ist 
zu berücksichtigen, dass diesen gerade eine Verspottung der re- 
ligiösen Heuchelei bei der Zerklüftung ihres eignen religiösen 
Lebens auch selbst nahe genug lag, und dass sie dazu das Bei- 
spiel des Bidpay nicht bedurften. Sie brauchten nur die aeso- 
pische Fabel, Halm 16, von der Katze, die sich den Vögeln als 
Arzt vorstellt, etwas anders zu wenden. Welcher Zeit indess 



*)*Dic8 würde dann also kein specielt deutscher Zug der Tbierfabel 
sein, ebenso wenig wie die Gevatterschaft der Thiere, die auch den 
aesopischen Fabeln (s. Grimm selbst p. XXIX. Phaedrus 1,31. app. 11,19. 
111,3) und den Indem bekannt ist. Auch für die Wanderschaft der Thiere 
ist wenigstens Halm 306 zu vergleichen. 

**) Auf Byzanz ist wohl auch die Fabel von dem Wettlaaf des 
Facfases mit dem Krebs (etwa nach Analogie des Wettlaufs von Schild- 
kröte und Hase, Halm 420?) zunickza führen, die sich in den armenischen 
Fabeln des Fabeln des Vartan (im 13. Jahrh.) fab. 8 (Paris 1825) vor- 
findet, wie bei Deutschen (Kuhn, märkische Sagen Nr. 226) und Wen- 
den (Haupt und Schmeller wendische Volkslieder 11,160, wo indess 
Frosch und Fuchs): ebenso die von dem Gimpel, der eine Melone als 
fiselsei kauft und, als er diese hinfallend zerbricht, einen dadurch aufge- 
schreckten Hasen verfolgt, in der Meinung, es sei dies der ausgekrochene 
Esel, Vartan fab. 41: vgl. das Pferdeei bei Kuhn und Schwartz nord- 
deutsche Sagen p. 330, die Eselseier und Kuheier hei Bechstein frän- 
kische Sagen p. 92, den schwangern Mönch bei v. d. Hagen Gesammt- 
abenteurr 11.52. 
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(;ehArt diese an, und könnte sie nicht aoeh ans Bidpay geflossen 
sein? ebenso wie die ron der darch den Fall in den Kübel eines 
Scbusters schwarzgeförbten und dann die Nonne spielenden Katze, 
Halm 87 in des Nicepboras Gregoras (im 14. Jahrb.) lüst 
Byzant VH,! (s. anch Grimm p. 365 — 8)1 denn wenn sich auch 
bei dieser letztern eine Verbindung mit Phaedr. IV,2, wo die 
Katze sich mit Mehl weiss förbt, um die Mäuse zu täuschen, 
leicht denken Hesse, so liegt doch die Verbindung mit dem durch 
den Fall in ein Indigofass blaugefiirbten Schakal des Pancatantra 
1,10 (oben p. Ü3 — 4) noch bei weitem näher, und ist auch bereits 
von J. Grimm p. CCLXXIU. dafür, wie für den durch den 
Fall in die Kufe eines Färbers glänzend gelb geförbleu Fuchs 
der deutschen Thierfabel, in Anspruch genommen worden. — 
Auch das Einkriechen der Ameise in das Ohr des Löwen bat 
bereits Grimm p. CCLXXXH. mk Pancat. 1,15 (oben p. 25— 6) 
verglichen, desgl. die den in der Mitte stehenden Wolf zerstossen- 
den Widder p. CCLXXVI. Robert essai p. CXXVL mit Pancat. 
1,4, und den Eingang des Gedichtes Halde win (Reinhart Fuchs 
p. 383) mit dem Eingange des Pancatantra* Für letztern ver- 
gleicht nnn zwar Grimm p. CCLXIII. CCLXXV. auch noch die 
bei Themistius (im vierten Jahrhundert) angeführte Erzählung 
von zwei Stieren, die der Löwe fürchtet, weshalb er ihre Einig- 
keit durch die List des Fuchses zerstören lässt, so dass sie ihm 
als Beute zufallen*). Ich vermag indess zwischen dltser Erzäb- 



*') eine Vergleicbang, die, wenn sie sich rechtfertigen Hesse, für die 
Zeitbestimmung des Pancatantra yen Wichtigkeit werden könnte, insofern 
man nfimiich etwa daraas auf die so frühe Bekanntschaft der Griechen 
mit diesem Werke scbliessen dürfte. Freilich läge es andrerseits ebenso 
nahe, die Fabel als eine griechische, rMck Indien importirte zu betrachten, 
da sie ja Themistius ausdrücklich dem Aesop zuschreibt (vgl. auch Ba- 
brius 44 Halm 394 Loqmän 41)! 
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long and der indischen Fabel oder dem Eingang dea BaidevHn 
keine besondere Aebnlichkeit zu entdecken, in welchen beiden 
ja von einem Stier- oder Esel- Paar, dessen Einigkeit gestört 
werden soll, gar nicht die Rede ist, vielmehr ist im Pancatantra 
der Löwe selbst und der Stier das Paar, dessen Einigkeit der 
Schakal zerstört. FUr die beiden Eimer im Brunnen, Grimm 
p. CCLXXVUL Petras Alph. fab. 21, weiss ich nichts Analoges 
im Indischen (vgl. aber Halm 45), dagegen ist für das Sich- 
spiegeln von Wolf and Fachs im Brunnen die auch von Grimm 
bereits angeführte Fabel Paiic. 1,8 Hitop. 241 vom Löwen, der 
sich darin erblickt und hinabstürzt, zu vergleichen (die ihrerseits 
wieder vielleicht aus der griechischen vom Hund und dem Wieder- 
schein entstanden sein könnte , s. oben p. 14). Ueber den ver- 
muthlich (bei Indern, wie Deutschen) griechischen Ursprung der 
Geschichte vom kranken Löwen Grimm p. CCLXXVI. s. oben 
p. 12 — 3. und p. 38. Endlich aber entspricht die Geschichte von 
0cm Esel, der durch sein „Hügeliet^* auf dem Kleefelde in Ge- 
febr kommt, Grimm p. CCX. (vergl auch p. CCXLIV.), in Ver- 
bindung mit der esthnischen Fabel, Grimm p. CCLXXXV., wo 
der Wolf die Stelle des Esels vertritt, s. auch Robert essai p. C«, 
so völlig der Fabel im Pancat. V,7 (s. oben p. 26), dass ich 
aach hier einen indischen Ursprung anzunehmen geneigt bin. 
Dies ist aber auch Alles, was vor der Hand von dergl. aufzu-^ 
finden ist: wie wenig nun es auch sein mag, so wird der Ge- 
danke an eine Herleitung aus der indogermanischen Urzeit, ganz 
abgesehen von ihrer übrigen Un Wahrscheinlichkeit, doch schon 
durch dieses Wenige wohl hinlänglich ausgeschlossen. 

Dass die Inder jenes Darlehn, 'welches sie aus Griechenland 
durch 4lie äsopischen Fabeln erhielten, vielleicht auch damals 
schon theil weise, jedenfalls aber in späterer Zeit in reichem 
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Maasse dem Abendland ziirlickbezalilt haben*), ist bekannt genug. 
Ich will nun übrigens mit jener Entleibung aesopischer Fabeln von 
den Grieöhen keineswegs etwa auch behauptet haben, dass die- 
selben auch urspriinglich griechisch gewesen seien, so wenig wie 
ich dies von den Zodiakalbildern behaupten würde, sondern nur, 
dass sie eben bei den Indern* als griechische Einfuhr t/a betrach- 
ten sind. Die Frage aber nach dem wirklichen Ursprange der 



*) Ein Beispiel, das bis jetzt noch nicht zar Sprache gekomnifn, nnd 
df'ssen yern\ittlung ich oaeh nicht nachzuweisen vennag, ist wohl auch 
die Bhartrih. 11,86 stehende Erzählung von dem Kahlkopf, der vor den 
Strahlen der Sonne Schutz unter einem Vilva-Baum (Aeght niarmelo«) 
suchte, daselbst aber darch eine herunterfallende Fracht erschlagen ward 
(vgl. ^ Erklärung von kiülratillija im schol. zu Pai». V,3,106): lehrt dies, 
dass man seinem Geschick nicht entgehen kann, sondern eher erst recht 
aus dem Regen in die Traufe kommt, so ist die Moral der Fabel von 
der Eichel und dem Kurbiss chrisliich gewendet die ähnliche, dass der 
Mensch sich nicht vermessen soll, die Anordnungen dss Schopfers zu 
tadeln. Nach Robert 11, '20b findet sich dieser Fabel Analoges schon 
bei Cyrillns '2,14. 3,13. Ich linh«' nun zwar die lateinische Au^abe von 
dessen apologues moraux (die Robert citirt, s. essai LVII. CCXLIII. 
editio vetus c. 1470) nicht auftreilicn können: in der deutschen Uebersetzung 
aber als „Spiegel der Weisheit" Augsbuig 1490 überhebt sich 2,14 das ge- 
meine Rohr über das Honigrohr und 3,13 der Kürbiss über die Palme: 
darin ist eben nicht viel Analoges. Weit besser passen dagegen in der 
lat. Ausgabe der Werke dns Heiligen Cyrillas, der wohl von jenem Ct- 
rillns zu trennen ist, Basel 1516, m der gegen Julianus Apostata gerich- 
teten Schrift einige analoge Stellen, in Cap. H. quod creare sit opus so- 
lius dei, in Cap. 111. quod mors a deo bene ordinata. Jene Fabeln finden 
sich in dieser Ausgabe gar nicht vor. — Ebenso wenig weiss ich die 
Vermittlung nachzuweisen fiir unser Meerkatze, und das indische mar- 
ka/a, Affe: möglirlier Weise ist diese Aehnlichkeit übrigens eine ganz 
illusorische. Das Wort meirchaza zur Erklärung von spinga, sphinx, 
erscheint zuerst in Glossen des "zwölften Jahrhunderts s. Altdeutsche 
Blätter V. M. Haupt und H. Hoffmann 1,349. Graff im Althochd. Sprach- 
schatz fuhrt die Formen Merekazza aus des Heinrici summarium im 
zwölften Jahrb. und Merkazza aus Glossen des elften Jahrb. im Zwifal- 
tener Codex an. An den Stellen der Diutisca aber, auf die er sich 
beruft, 11,71 und ni,240, sind theils die letztem nicht mitgetheilt, theils 
finde ich in ersterem nur merihunda, nicht merekazza angeführt. — Prof. 
Spiegel macht mich darauf aufmerksam, dass die Sage von dem gerech- 
ten König und der ihn zum Gericht rufenden Glocke sich bereits im Ma- 
hdvansa (Turnour p. 1*28) ündet: „at the head of his bed a bell with a 
long rope was suspended in Order that it might be rung by thöse who 
sougbt redress.'* Eine Kuh, der des Königs einziger Sohn unabsicht- 
lich das Kalb getödtet, sucht i^nd findet durch die Glocke Schutz, ebenso 
eine Krähe gegen eine Schlange: s. oben p. 37. 
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aesopischen Fabeln liegt ausserlialb meines Bereichs, und ich er- 
laube mir daher nur zögernd hier meine Anschaaung derselben aus- 
zasprechen. Da die Griechen selbst die £hre der Erfindung ab- 
lehnen, so gehört 6ie ihnen eben auch schwerlich an. Es bleiben 
somit die Semiten und die Aegypter dafür als Nebenbuhler übrig. 
Dass die Ersteren ihrer Sinnigkeit wegen trefflich dazu passen, liegt 
auf der Hand. Auch sind einige Spuren directer Verbindung wirk- 
lich erhalten: im Buch der Richter 9,8 erwählen die Bäume denOel- 
baum zu ihrem König, vgl. Phaedr. 111,17.: die Sage Yon den 
Füchsen, an deren Schwanz Simson brennendes Stroh band, um 
die Felder der Philister zu verwfisttsn,' kehrt bei Babrias 11, 
Halm 61, Ovid fast. 4,703 als Fabel wieder*); desgl. die Ver- 
weisung in den Sprüchen Salomo's 6fi auf den Fleiss der Ameise 
bei Phaedrus app. 11,24. Halm 295. 401., und Anderes dgl. s. Ro- 
bert essai p. CCX VIII —XIX. Die Aegypter freilich haben wohl 
nicht minder begründete Ansprüche, und die Argumente Zun- 
dell's in seinem trefifiichen Schriftchen „Aesop in Aegypten*^ 
Bonn 1846 scheinen mir durch Herrn W.'s Einwürfe nur wenig 
berührt. Ich vermuthe nun meinestheils, dass wir beiden Völ- 
kern, ebenso gut wie den Indern, ihr Anrecht werden lassen müssen, 
insofern ich eben, wie bereits oben p. 6 bemerkt, a priori der 
Ausicht bin, dass die verschiedensten Völker selbständig bei sich 
die Fabel entwickelt haben können. Ein eclatantes Beispiel hie- 
für möge den Schluss bilden. Bekannt ist die Fabel des Mene- 
nius Agrippa (Livius 11,32) von dem Streite des Bauches mit den 
übrigen Gliedern des Körpers. Dieselbe Erzählung nun, nur 
speculativcr, insofern statt des Banches der pra/ia. Lebenshauch, 
steht, findet sich vielfach in den Brähma/ia und Äranyaka der 
Inder (vgl. Burnouf Ya^na additam. p. CLXX — III.: I. St. 1,388. 



*) s. übrigens auch Pawcat. p. 253. 
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444. MBhar. XIV,668). Da hier der Gedanke an eine Entleh- 
nung von einer der beiden Seiten völlig fern liegt *^), so kann 
nur die Annahme slatthaben, dass Römer wie luder selbständig 
auf dieselbe Idee yerfallen sind (vgl. z. B auch oben p. 28 — ^9 not.). 
Man mössle denn, der J. Grimm'schen Ansicht gemäss, diese 
Fabel bereits der indogermanischen Urseit zuschreiben wollen, 
woiu aber ich wenigstens mich nicht verstehen kann. 



Als Anbang folgen die beiden p. 33 und p, 22 erwähnten, 
in Kosegarten's Ausgabe des Pancatantra fehlenden Fabeln. 

1. Der Tod des Königs durch seinen Affen. 
(Am Schlnss des ersten Baches, Chambers 176. fol. 122b ff.) 
anyadä tenantk^puram ä^ritena (nämlich räjna) pratyasanna- 
mandurävänara ekaA kautukät sadä ^^ tmasamnihita^ krita//, 
yata^, gukacakoraplkrä/9ataroeshav4narlkdayaA prakrityaiva räjnäm 
priyä bhavanti | kramayogikc ca vänaro uHpatidattavividhabhaxo- 
paciyamano vriddhim uplkgata^ sakalaräjalokamänya^ ca samjata^| 
räjä'pi tarn viknaram ativiqväsäd vatsalyac ca khac/gadharam cakära 
alba tasya räjno grihäbhyäse nänätarushanc/amaTic/itam praniad- 
vanam asti | tac ca tena räjnä vasantägame madhukarakulopa- 
mä n a giyamäna d a m a n a k akirtiprasaram **) bahukusumaparima- 



i 



*) DKenn dass Livins sie ohne Gnmd sollte dem Menenios Agrippa 
Viigeschoben, selbst aber anderweitig entlehnt haben (wo dann weiter an ^ 
eine Herkunft aas Indien gedacht werden könnte), ist schwerlich irgend J^ 
anzunehmen. Uebrisens findet sie sich ja aach anter denen des Aesop 
vor, 8. Halm 197. Phaedr. app. 111,4. k^ 

**) Ich coniicire: madhnkaralralopagiyanUnamadanakaktrtiprasaram, 
wo madanaka als Frühling za nehmen wäre: denn wie sollten die Bie- ^' 
nen dazu kommen, den Ruhm des Damanaka za besingen! and noch dazu, ^i. 
wie könnte dies Kara/aka, in dessen Mand diese ganze Erzählang gelegt 
ist (foL 119a), sagen, der sich ja grade eben mit Damanaka streitet! dem — 
Copisten war das letztere Wort aas dem bisherigen Verlaufe des Wer- 
kes im Sinn oder in der Feder, and er sabstilairte es somit för madanaka. i 
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lasugandhiramanlyam avalokyaniaoinatliAdhisli/hHenÄ^grainahishya 
saba tatra ^rsiriqyaie sma | sarvo^pi parijano dviri stbäpita^ | alba 
kauiukikt prainada7/i paribhramyA ValokayaU ^riniena r^joä vü- 
Daro'bhihitaA | abam asmin pusbyagribe xanam avap^mi, lagDO 
Diama ko^py upadrava?» karvinas tvayd apramaitena prayatoena 
raxaniyaÄ | ity uktyä räjA prasuptaA | tasyopari pusb^agandba- 
tämbüladikastürikäparimalalabdbo madhakaraA fam^gatya ^ira$i 
lioaÄ I ia7/i d/'isb/vii saro8ba( 7/1 ) vänarag cintayliinäsa | katba^/i 
mama pa^yato'pi sudrajantuD^'oena räjä da^yate (d/*i® Cod.) | ili 
nivärayllom äraMha/t | alba yadik nivAiyamino^pi bbraoiaraA pii- 
naÄ pun4^ räjänaii» upaiti, ikvBi krodb^ndbo (Uv4tkäp4udbo Cod.) 
vänarag ciniayämasa | param kbai/gam Akriabya bbramaram anu- 
prabiram pütitayäo, teuaiva ca prabftrena rijno Cpi) (iraQ cbin- 
nam | alba saba suptvä r^jamabiabi trftaäd uttbitl tödHgain 
asamanjasam avalokyä ''kranditavati Aba ca | re re mürkba vAnara 
viQvasle räjaui kim idam anuab^bitam tvayeti | vdoaro'pi yaibä- 
vHttam äkbyätavaD j tato militasarvalokeoi'sadbuA paribritaA | 
ata cYocyait;, na tu mitram apancntam käryam yato vanareTia 
hato uripatiÄ | ato'bam braTimi 

panf^ito'pi varam 9atrar na tu mitram apafMfitam*) | 
svävadhärthQ mrita9 cauro vtoarena bato nripaA || 

Wenn der König nach dem Harem ging, nabm er sieb zum 
Spass immer aus dem nahen Stall einen Affen mit, denn Papa- 
geien, Rebhühner, Tauben, Widder, Affen und dgl. sind ja von 
Natur Lieblinge der Fürsten. Mit der Zeit nahm der Affe durch 
die ihm vom König gereichten verschiedenen Bissen zu, wuchs und 
war bei allen Hofleuten angesehen: und der König machte ihn 
aas übergrossem Zutrauen und aus Vorliebe zu seinem Schwert« 



*) Vgl. oben p. 32 die Worte Boddba'a bei Hardy. 



L 



46 

träger. In ^er Nabe des Palastes uud war ein Lustwald, ge- 
schmückt mit verschiedenen zahlreichen Bäumen. Als der^önig 
diesen beim Herannahen des Frühlings im Reiz des duftigen 
Woblgenichs der vielen Blumen sab, durchtönt von den Bienen- 
schwärmen, welche den Ruhm des Frühlings besangen, trat er 
von Licbesgefühlen bewegt mit seiner ersten Gemahlin hinein, 
alle Dienerschaft an dem Eingange zurücklassend. Durch das 
nach Lust Umherstreifen und Umschauen ermüdet , sprach er 
darauf zum Affen: „ich will in dieser Blumenlaube ein Weil- 
chen schlafen: wehre du sorgsam jeden ab, der etwa kommen 
sollte, mich zu stören,"^ und schlief dann ein. Da Hess sich, 
herbeigezogen durch den Duft der Blumen, durch den Wohl- 
gerach des Betds etö. ; des Moschus, eine Biene auf seinem 
Haujpte nieder. Dies sehend, dachte der Affe zornig: ,^wie 
kann so ein erbärmliches Wesen vor meinen Augen den König 
stechen!'^ und begann sie abzuwehren. Als die Biene aber trotz 
dessen immer wieder sich auf den König setzte, dachte der Affe, 
vom Zorn geblendet, nach, ergriff dann das Schwert, und streckte 
die Biene durch einen Schlag nieder, hieb aber zugleich damit 
auch das Haupt des Königs ab. Die Königin, die mit ihm 
schlief, sprang erschreckt auf, sah das Ungebenre und sprach auf- 
schreiend: „weh! weh! du böser Affe! warum hast du dies an 
dem dir vertrauenden König gethan!^' Der Affe erzählte nun, 
wie es gekommen: von den herbeieilenden Leuten aber ward 
der Bösewicht ergriffen. Drum heisst es, einen Thor darf man 
nicht zum Freunde nehmen, denn jener König ward von dem 
Affen getödtet. Deshalb sage leb: ' 

Ein kluger Feind ist vorzuziehn einem thörichten Freund sogar, 
Der Dieb durch Sorg' der Seinigen*), der König durch den Affen starb. 

*) Dies bezieht sich auf die im Texte unmittelbar vorhergehende Er- 
Zahlung. 
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2. Die Befreiung der Elephantenheerde durch die 

Mäuse. 
(Am Schlass des zweiten Buches, fol. 161a if.) 



kartavyftny eva roitrftni sabalftny abaläny api 
hastiyütbam vane baddha??} inüahakaiA parioioiiitam !| 
ManUiarakaÄ prlchati katham elac, Citränga^ katbayati | 

asti ka^cid uchajanapadagrlhadevatliyatano (?uilha°?) bbumi- 
prade^as. tatra puryoshitamuohakäÄ sai»jAtaputrapautradaubitr4- 
dibbir bhavaualibubhägachidravasatayo ve.9inaprative.9maparainpa- 
rayä yksATn cakrire | evam ca iesb^m yividhotsayaprakara/iav.ivÄ- 
hakbadyapänädlDd para;» eaukbyani auubhayaiaj/i kälo^tivartate | 
aträntare gajapatir gajaaabasrapariyritaA pürvopalabdhodake saraat 
»vaynthena saho'dakagrahanliyä ''gantum arabdbavän | atha ga- 
chatä tena gajapatinä müshakäyasatbänäm madhyena yatkäk^lopa- 
paunä müshakSÄ sampisb/ayaktranetragirogriyä^ kritä^ | ^esha- 
bbat4^ ca saiitpravadam cakrire | yyäpäditä yayaui ebhir^ duah/a- 
gajair gachadbhir^ yadi punar eyaita ihä'^gamisbyanti lato )i(ya)- 
^eshä api na bhayishylimaA | api ca 

spri^ann api gajo hanti jighrann api bhujangamaA | 
" sahann api nripo hanti mänayann api durjanaA || 
tad aträntare (abbrä^ Cod) karamyenopäyag ciniyatäm { atha yi- 
cintyopäya?/^ katipayc 'bliigatäs (tiga*^ Cod.) tat saro gajapatim 
pra//aniya sayinayani abruvan | deya ito uätidüre päramparyakra- 
inäyäto 'smakam äyasathas, taira puirapautraparamparayä yriddhioi 
apägatas , tad bhayadbhir ihodakärtham agachadbbi/i sahasraQO 
vinä^itä yayam, yadi punas tenaiya patbä ytisyatbas lato jiyäya- 
^eshä (bijäya^ Cod.) .api ua bhayishyämaA | yady asmäkam upari 
kripä'sti tato *nyena pathä gachateti | yatkära/iam aya^yam evk 
'smadyidhair api kadäcit kimcit prayojanam bbayishyati | tac ca 
^rutyä yütbapatiÄ syacittenäVadharya f^yühopayadanti miishakäs, 
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tatliaiya, nftoyathe'* Hi k/'ityä tani artliam pratipaDnavSo | atha ga- 
cliati kMe kenacid rkjuk hastibaadhakapurnshsi hastinäm bandha- 
iiäya samädish^äs, tai^ ca väribandhana7/2 krltvä sa (? kntyasaA 
Cod.) sayütbo yikthädbipatir vidbritya dinatrayl^nantaram mabatya 
rajjvlidiyaiiirayä tata^ samäkrisbya tasminn cya vaue sihülaskau- 
dhayrixesbu baddha^ | atha gatesha bandhakapurashesbu sa evsun 
ciatayati kena prakärena ka^ya vä sakä^äa me moxo bhavishyati j 
smritvä „ian müshakän vtbäya nlinyo 'sty asmäka?/! moxopaya^^^ 
tato gajabaiidhanabhümibahi(^)9thitayä purvopalabdbamüshakäya« 
sathayä iiijabandhaaayyasaiia//i yuihapatir äkbyäpitayän | te ca 
^nity^ pratyupakärakaraTzartham sahasi*ago milityä tadyuthasakä- 
^m i^aikh \ drish/yä ca sayüfham yuthapaiim baddham, yatbä- 
sthlknam pägän chi(t)tyä v/'ixaskaodhopari samäruhya skandha- 
baDdhanarajjüng ca kha/ic^ayitya bandhanän mocitaA [| ato'bam 
brayimi, kartavyftny eva miträniti | 

Freunde man stets zu machen streb*, starke wie schwache auch sogar, 
Die Elephantenheerd'y im Wald gefangen, ward durch Mäuse frei. 
Mantharaka frug, wie das? Citr&nga erzählte. 

Es war eine Gegend, entlegen (?) yon bewohntem Lande, 
yon Häusern und Tempeln, wo seit langer Zeit ein Geschlecht 
Mäuse mit Söhnen, Sohnes- und Tochter -Enkeln in den Löchern 
der Erde in aufeinanderstossenden Wohnungen seinen Aufenthalt 
gemacht hatte. Die Zeit yerging ihnen im höchsten Wohler- 
gehen mit den Vorrichtungen zu. yerschiedcnen Festen, Hochzeit, 
Essen, Trinken u. dgl. Da kam einst ein Eiephantenfürst, um- 
geben yon tausend Elephanten, herbei, um mit seiner Heerde in 
einem yon früher bekannten Teiche Wasser zu holen: durch deren 
Tritte wurden die Mäuse mitten in iliren Wohnungen yom Tode 
ABervasoht, durch Zermalmung ihrer Mäuler, Augen, Köpfe und 
Nacken. Die Uebrigbifibenden beriethen sich: „durch das Ein- 
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bergeheu dieser bteoi Elephaaten werdea wir verniclitet: aod 
ivcnn sie wieder auf diesem Wege loröekkommen , fo werden 
«aeb wir Ueberlebende den Tod finden : denn 
dnrch Berahnuig der Elepluuit, darch Haoek die Schlange tödtet bcIhmi, 
der König tödtet helfend selbst, ein Böser aach wenn er dick dat. 
dmm denkt ein Mittel ans, was kier wohl so Ihun ist.^* Darauf 
einen Ausweg ersonnen liabend Einige snm See gingen, nnd dem 
ElephantenHlrsten iick Temeigend ehrerbietig also »praehen: 
^Herr! nicht weit Ton hier ist unsere dnrch Reihenfolge der 
Geschlechter überkommene Wohnung. Dort sind wir mit einer 
Reihe von Söhnen «nd Enkeln aufgewachsen, jetzt aber durch 
Euch, die Ihr bieher snm Wasser kamt, zu Tausenden gelOdtet 
worden. Wenn Ihr wieder auf demselben Wege fortgeben 
solltet» wurden auch wir Ueberlebende den Tod finden. Drum 
wenn Ihr Mitleid mit uns habt, so geht auf einem andern Wege 
fort. Sicher nverden auch ^r sogar Euch dann irgend einmal 
Yon Nutzen sein können.^ Der Fuhrer der Heerde überlegte 
sich*8, »wie die MSnse sagen, so sei's, nicht anders !^^ nnd ge- 
nehmigte diese Bitte. Als nun im Laufe der Zeit ein König sei- 
nen Elepbanlen Jägern Elepbantcn zu fangen befahl, ward wirk- 
lich dnrch diese nach geschehener Absperrung des Wassers (?) 
der Elcphanleofnrst sanimt seiner Heerde nach Verlauf von drei 
Tagen vermiltelst einer grossen Zarustung yon Stricken etc. dureh 
Znsammenziehnng derselben in diesem selben Walde an starke 
Banmstümme gefesselt. Nachdem dann die Jager gegangen waren, 
nberlegle er „wodurch nnd von wem aus kann mir Rettung 
kommen?^ da sich erinnernd „ausser jenen Mäusen giebt es hier 
kein Rettungsmittel für uns,^^ rief er den Unfall seiner Gefangen- 
schaft nach der Richtung der ausserhalb des Platzes der Gefan- 
genschaft befindlichen, von damals her bekannten Wohnung der 
Mäuse hin (?) aus. Und diese, es hörend, machten sich alsbald, 
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um Wiedervergeltung za flben, va Tausenden auf, begaben sich 
KU der Heerde hin, und als sie deren Fftrsten sammt derselben 
gefangen sahen, zerbissen sie die Stricke an jedem Orte, stiegen 
auf die Baumstämme, zernagten die daran gebundenen Seile, und 
befreiten ihn so aus seinen Banden. 



Za lesen ist: S. 6,20: I. St. 11,369. — 9,2 v. u, shagliai. Zu der 
betr^enden Note bemerke ich nachträglich, dass dies Wort aach shishäl 
gesprochen wird, and wohl mit Richardson ans (rigAla herzuleiten 
ist, somit der Zeit der Uebersetzangen indischer Fabeln in das Persische 
aagefaört (in welcher Zeit ja überdem das nrsprfingUcbe s gewiss schon 
in g geworden war). — 13,11 v. a. Aüian VIl,l6. — 19,14 I. St. 1,436. 



In demselben Verlage sind früher enchienen: 

Böekll, Aug., Festrede auf der Universität zu Berlin, am 
15. October 1849 gehalten, gr. 4. geh 7 Vi Sgr. 

BmgSOhi Dr. H., Die Adonisklage und das Linoslied (Vor- 
lesung, gehalten am 28. Februar 1852 im wissenschaftlichen Ver- 
ein in der Königl. Singakademie zu Berlin). Mit einer lithogr. 
Tafel, gr. 8. geh 16 Sgr. 

Cauer» Dr. Ed., Ueber die Urform einiger Rhapsodieen der 
Ilias. 1850. gr. 8. geh 10 Sgr. 

Ghrisuily Jacob, Ueber das Verbrennen der Leichen. Eine in 
der Akademie der Wissenschaften am 29. November 1849 gehal- 
tene Vorlesung, gr. 4. geh 1 Thlr. 

Ueber den Ursprung der Sprache. (Eine in der Aka- 



demie der Wissenschaften am 9. Januar 1851 gehaltene Vor- 
lesung. Dritte Auflage. 1852. gr. 8. geh. ... 15 Sgr. 

Humboldt, Wilhelm von, Rom. Ein Gedicht. Zweite Auflage, gr. 8. 

7V2 Sgr. 

Ueber den Dualis, gr. 4. . . . . . . 12 7« Sgr. 

KraiUiO» Geschichte der Römischen Literatur. 1. Abschnitt^ 
enthaltend den Anfang der epischen Poesie. 8. . . 15 Sgr. 

Vitae et fragmenta veterum historicorum Roma- 
norum, gr. 8 1 Thlr. 15 Sgr. 

Xunky Dr. Eduard, Geschichte der griechischen Literatur. 
Für Gymnasien und höhere Bildungsanstalten. Zwei Theile. 1849 
— 50. Erster Tbeil: Geschichte der griech. Peesie. Zweiter Theil; 
Geschichte der griech. Prosa. 8. geh 8 Thlr, 

PaBSOW, F., Grundzüge der griechischen und römischen 
Literatur- und Kunstgeschichte. Zum Gebrauch bei aka« 
demischen Vorlesungen entworfen. 2te verm. und verb. Auflage. 4. 

12 Sgr. 

Schott, Wilhelm, Entwurf einer Beschreibung der chinesi« 
sehen Literatur. Eine in der Königl. Preuss. Akademie der 
Wissenschaften am 7. Februar 1850 gelesene Abhandlung, gr. 4. 
geh 2 Thlr. 

' Steintllftl) Dr. H., Die Classification der Sprachen darge- 
' stellt als dieEntwicklung derSprachidee. gr. 8.geh. 15Sgr. 

I — Der Ursprung der Sprache im Zusammenhang mit 

in den letzten Fragen alles Wissens Eine Darstellung der 
Ansichten Wilhelm v. Humboldfs, verglichen mit denen Herders 
und Hamann's. 1851. gr. 8. geh 15 Sgr, 



Steinthaly Dr. H., Ueber die Entwicklung der Schrift Nebst 
einem offnen Sendschreiben an Herrn Prof. Pott 1852. 
gr. 8. |;eh 22*/« Sgr. 

Grammatik, Logik und Psychologie, ihre Prin- 

cipien und ihr Verh'altniss zu einander. (1855) gr. 8. geh. 

2 Thlr. 15 Sgr. 

SuokoWy Dr. 6. F. W., Ueber die wissenschaftliche und 
künstlerische Form der Platonischen Schriften in ihrer 
bisher verborgenen Eigenthümlichkeit dargestellt (Unter. der Presse). 

Weber, Dr. Albrecht, Academische Vorlesungen über indi- 
sche Literaturgeschichte, gehalten im Wintersemester 1851 
bis 52. gr. 8. geh 2 Thlr. 12 Sgr. 

Die neuesten Forschungen auf dem Gebiete des 

Buddhismus. Besprochen von A. W. Separatabdruck aus den 
Indischen Studien lU. 1. gr. 8. geh 15 Sgr. 

Zumpty C. G.y Ueber den Bestand der philosophischen Schu- 
len in Athen und die Succession der Scholarchen, 
gr 4 25 Sgr. 

Ueber den Stand der Bevölkerung und dieVolks- 

yermehrung im Alterthum. gr. 4. geh. . . 22 Vi Sgr. 

Die Religion der Römer. 8. geh. . . . 7 Vi Sgr. 

Ueber die bauliche Einrichtung des Römischen 

Wohnhauses. Zweite Auflage. Mit einer lithographirten Tafel. 
1852. gr. 8. geh 10 Sgr« 



Weber, Dr. Fr. B., Allgemeines deutsches terminologisches 
Ökonomisches Lexicon und Idiotikon; oder erklärendes Ver- 
zeichniss aller im Gebiete der gesamrotcn Landwirthschaft, der 
Acker-, Wiesen- u. s. w. Wirthschaft in Deutschland und den einzel- 
nen deutschen Provinzen vorkommenden Kunstwörter und Kunst aus- 
drücke überhaupt, und Benennungen der landwirthschaftlichen Pflan- 
zen, Thiere, Geräthe u. s. w. insbesondere. Zwei Theile. Nebitt 
Supplementheft (Versuch einer landwirthschaftlichen Synonymik), 
gr. 8. geh 2 Thlr. 
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